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Vorwort. 


Die Literatur des Kornhandels hat ſich minder ſtetig ent— 
wickelt, als die vieler anderen Zweige der Nationalökonomie. Sie 
iſt gewöhnlich (wie unten die dritte Beilage zeigt) ſprungweiſe 
vorwärts geſchritten, wenn ſchwere Theuerung oder Wohlfeilheit 
des Getreides den Blick der Menſchen vorzugsweiſe auf dieſen 
Gegenſtand gelenkt hatten. So gehört denn auch die erſte (in 
der Deutſchen Vierteljahrsſchrift Nr. 38) und zweite Ausgabe 
der vorliegenden Schrift der Theuerung von 1846 auf 1847 an. 
In welchem Grade die Ernte des gegenwärtigen Jahres ſchlecht 
gerathen iſt, darüber fehlt es zur Zeit noch an allgemeineren und 
zugleich genaueren Angaben. Die Befürchtungen, welche an vielen 
Orten zu Anfang des Herbſtes laut wurden, ſind hoffentlich 
übertrieben geweſen. Man bedenke aber, wie häufig es vorkommt, 
daß zwei ungünſtige Ernten auf einander folgen; wie ſehr die 
dießjährige Herbſtwitterung in vielen Gegenden die Beſtellung der 
Winterſaat gehemmt hat; die ungeheuere politiſche Gefahr, die 
gerade jetzt mit einer Theuerung verbunden ſeyn würde. Gründe 
genug, um bei Zeiten an Vorſicht zu denken und vor Quackſalbe— 
reien zu warnen. Noch immer gilt Burke's Wort: Ok all things 


an indiscreet tampering with the trade of provisions is the 


most dangerous, and it is always worst in the time, when 
men are most disposed to it — that is in the time of scareity; 
because there is nothing, on which the passions of men are 
so violent and their judgment so weak, and on which there 
exists such a multitude of illfounded popular prejudices. 

Im Vergleich mit der vorigen Ausgabe ift beinahe keine 
Seite der gegenwaͤrtigen ohne Verbeſſerungen und zum Theil ſehr 
erhebliche Zufäge geblieben. Die Lehre von der Kornſtatiſtik und 
Korngeſetzgebung iſt ganz neu hinzu gekommen. Die Seitenzahl 
hat ſich beinahe verdoppelt. So daß die kleine Schrift den 
erweiterten Titel „Ueber Kornhandel und Theuerungspolitik“ mit 
Recht in Anſpruch nimmt. 


Leipzig, den 19. November 1851. 


Der Verſfaſſer. 
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Phyſtologiſcher Theil. 
Erſtes Kapitel. 
Eigenthümlichkeiten der Kornpreiſe. 


Der Preis des Kornes hängt im Allgemeinen natürlich von 
denſelben Elementen ab, wie der Preis jedes andern Gutes: von 
dem Verhältniß alſo zwiſchen Angebot und Nachfrage. Nur wird 
dieſes Verhältniß in unſerm Falle durch mehrere wichtige Eigen— 
thümlichkeiten der Waare ſelbſt eigenthümlich geſtaltet. 

In Bezug auf die Nachfrage unterſcheidet ſich das 
Korn durch ſeine unzweifelhafte Unentbehrlichkeit. 
Wenn ein Lurusgegenſtand — man denke z. B. an koſtbare Weine 
oder Gewürze — ſeltener geworden iſt, und deßhalb im Preiſe 
ſteigt, ſo wird eine Menge von Menſchen, welche ſich bisher 
dieſen Genuß erlauben konnten, jetzt zur Einſchränkung oder 
völligen Aufgebung deſſelben genöthigt ſeyn. Mit dem Angebot 
alſo nimmt auch die Nachfrage ab, und der Preis kann niemals 
in demſelben Grade ſteigen, wie die Maſſe geſunken iſt. Anders 
beim Korne. Viel mehr, als ſich ſatt eſſen, kann der Menſch 
doch, ſelbſt beim größten Ueberfluſſe, nicht; daher nach ſehr reichen 
Ernten, abgeſehen von muthwilliger Vergeudung, die Conſumtion 
faſt nur durch feineres Ausſieben des Mehls und vermehrte 
Körnerfütterung des Viehes geſteigert wird. Aber auch umge— 
kehrt, wenn Mangel eintritt, ſo brechen wir uns lieber von allen 
übrigen Conſumtionen etwas ab, als daß wir am Korne ſparten. 


Deßhalb können die Kornpreiſe viel höher ſteigen und 
Roſcher, Kornhandel. 1 
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vieltieferfinfen, als bei entbehrlichen Gegenſtänden 
irgend möglich wäre. Als Paris um 1590 von Heinrich IV. 
belagert wurde, ſtieg der Kornpreis auf das Fünfzigfache des 
gewöhnlichen; die Vanille wird ſich damals ſchwerlich in dem— 
ſelben Grade vertheuert haben. In Athen koſtete der Medimnos 
Weizen während der Belagerung durch Sulla 1000 Drachmen 
(Plutarch), da er doch früher, in Alexanders Zeit, nur 5 Drach— 
men regelmäßig gekoſtet hatte. 

Den Grund dieſer Erſcheinungen hat ſchon Necker durch eine 
recht paſſende Hypotheſe zu veranſchaulichen gewußt. Man denke 
ſich 100,000 Menſchen in einem geſchloſſenen Raume, die jeden 
Tag von einigen Kaufleuten mit den zu ihrem Unterhalte noth— 
wendigen 100,000 Broten verſorgt werden. Wenn nun hier, 
auch nur wenige Tage lang, ein paar Brote an der Lieferung 
gefehlt haben, alſo ein paar Menſchen verhungert ſind, ſo wird 
ſich alsbald ein ſo ängſtlicher Wetteifer unter den Käufern ein— 
ſtellen, um nicht demſelben Schickſale zu erliegen, daß die Ver— 
käufer im Stande find, eine ganz unverhältnißmäßige Preiser— 
höhung darauf zu gründen. Sollten die letzteren vielleicht ihre 
Waare ſo angeordnet haben, daß die Quantität geringer ſcheint, 
als fie wirklich iſt, fo kann jener ängſtliche Wetteifer der Conſu— 
menten weit länger fortdauern, als die eigentliche Urſache der 
Beforgniß. ! 

Man erkennt hieraus leicht, daß die Kornpreiſe für gewöhn— 
lich in einem ganz andern Verhältniſſe ſchwanken müſſen, als im 
einfach umgekehrten des Ernteertrages. So ergaben z. B. in 
England die Ernten der Jahre 1795 und 1796 einen Ausfall 
von des Durchſchnittsgewinnes; der Preis aber ſtieg keineswegs 


ı Um übrigens den nachtheiligen Schlüſſen, die Necker ſelbſt aus feiner 
Hypotheſe gegen die Macht des ſogenannten Kornwuchers zieht, bei Zeiten 
vorzubeugen, weiſe ich darauf hin, daß in unſerm Fall die Preiserhöhung eine 
ſehr enge Gränze finden würde. Sobald dieſe erreicht wäre, könnte man ſicher 
ſeyn, daß ſich ein Brothandel im Kleinen unter den Conſumenten ſelbſt bildete. 


Für Geld und gute Worte wäre Mancher bereit, von ſeiner Ration ein Bißchen 
abzugeben. 
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nur um 12 bis 13 Procent, fondern von 48 Schill. 11 Den. auf 
75 Schill. 8 Den. (Tooke). Derſelbe Tooke hat zu wiederholten 
Malen beobachtet, daß die Kornpreiſe Englands um 100 bis 
200 Procente in die Höhe gingen, wenn der Erntebetrag nur 
% bis ½ unter dem Durchſchnitte geweſen war, und fremde Zufuhr 
auch dieſes Minus noch gemildert hatte. Wenn alſo die franzöſi— 
ſchen Weizenpreiſe 1708 auf 8 Livres für den Septier ſtanden, 
1709 auf 50 L., ſo darf man ja nicht glauben, daß in dem 
letztern Jahre nur / ſoviel geerntet wäre, wie im erſtern. Es 
iſt hiernach gar nichts Ungewöhnliches, daß der viel geringere 
Kornertrag ſchlechter Ernten insgeſammt einen höhern Tauſchwerth 
beſitzt, als der viel bedeutendere guter Jahre. Nach Cordier 
lieferte der franzöſiſche Weizenbau 


zum Durchſchnittspreiſe im Geſammtwerthe 


von von 
1817 48 Mill. Hektoliter 42%, Frk. 2040 Mill. Frk. 
1818 53 „ h 27½ „ 1 
1819 = 64 „ ; 18%, „ . 
1820 = 44%½% „ 4 9 5 


Dieſelbe Thatſache iſt von einer andern Seite her durch 
F. G. Schulze recht anſchaulich erläutert worden. Man denke ſich 
einen Landwirth, der im mittlern Jahresdurchſchnitte 1200 Scheffel 
erntet, und 600 davon verkauft. Hat dieſer Mann zur Deckung 
ſeiner Productionskoſten, unter Hinzurechnung des landesüblichen 
Gewinns, eine Geldeinnahme von jährlich 1000 Thalern nöthig, 
jo muß er den Scheffel zu 1% Thaler verkaufen. Nun erntet er 
in einem ſchlechten Jahre bloß 900 Scheffel; verkauft alſo, bei 
gleichem Kornbedarfe feiner eigenen Wirthſchaft, bloß 300. Da 
wird der Preis des Scheffels auf 3½ Thaler, alſo aufs Doppelte 
des frühern, ſteigen. Stiege er, genau entſprechend dem Ernte— 
ausfalle, nur um 25 Procent, alſo auf 2 Thlr. 2½ Sgr., ſo 
verlöre der Landwirth 1 Thlr. 7½ Sgr. auf den Scheffel. Wenn 
ſich die Landleute unter ſolchen Umſtänden von ihrem Wirthſchafts— 
bedarfe etwas abknappen, ſo werden ſie ſich pecuniär beſſer ſtehen, 


PS 


als in gewöhnlichen Jahren. Cherté foisonne! Nur iſt freilich 
immer zu bedenken, daß die geringere Kornernte auch einen gerin— 
gern Strohertrag, alſo weniger Düngungsmaterial für das kom— 
mende Jahr, gewährt. 

Ein älterer engliſcher Nationalökonom, Gregory King, hat 
verſucht, das Verhältniß der Ernte zum Kornpreiſe einem be— 
ſtimmten Calcul zu unterwerfen. Er behauptete, nach mannich— 
fachen Beobachtungen gefunden zu haben, wenn am Durchſchnitts— 


betrage der Ernte fehlten: ein Steigen des Preiſes um: 
10 Procent 30 Procent 
3 80 „ 
30:0 % , 100 „ 
40 = 280 „ 
Sie 450 5 


Obſchon dieſe King'ſche Regel vormals in großem Anſehen ge— 
ſtanden hat, ſo bedarf es doch nur eines geringen Nachdenkens, 
um ihre Trüglichkeit einzuſehen. Nirgends in der Welt bringen 
die Landleute, wie oben erwähnt, ihren ganzen Kornvorrath zu 
Markte: einen großen Theil müſſen ſie zur neuen Ausſaat, zum 
Bedarfe ihres Hauſes ꝛc. zurückbehalten. Hiervon werden ſie nur 
im allerdringendſten Nothfalle etwas abknappen wollen. Nun iſt 
aber das Verhältniß dieſes Theils zum Ganzen in verſchiedenen 
Ländern gar ſehr verſchieden. Wo ſich der Verkehr, die Arbeits— 
theilung noch nicht ſehr entwickelt haben, da pflegt der Landwirth 
ſeine Tagelöhner, oder wenigſtens doch ſein Geſinde, im eigenen 
Hauſe zu beköſtigen; es exiſtirt daneben noch eine große Menge 
von Naturalabgaben, Naturalbeſoldungen ꝛc., deren Betrag gleich— 
falls unverändert bleibt. Auf den höheren Kulturſtufen, z. B. in 
England, find dieſe letzteren ſämmtlich in Geldzahlungen ver— 
wandelt; auch ſeine Arbeiter pflegt der Bauer in Geld abzulohnen, 
ſo daß ſie ihren Brotbedarf, wie das übrige Publicum, auf dem 
Markte einkaufen. Unter ſolchen Umſtänden muß ſich natürlich 


Mitgetheilt in Davenant Political and commercial works (London 
1771) II. p. 224. 


ein gegebenes Deficit der Ernte über einen viel größern Markt— 
vorrath vertheilen, und die Preiſe werden bei weitem weniger in 
die Höhe gehen, als im erſten Falle. Ebenſo leuchtet von ſelbſt 
ein, daß eine Mißernte, vielleicht von 10 Procent Ausfall, ſehr 
verſchieden auf die Preiſe wirken muß, wenn eine ſtarke Einfuhr 
oder gar Ausfuhr von Lebensmitteln ſtattfindet; wenn ein paar 
überreiche, und wenn ein paar mittelmäßige oder ſchlechte Korn— 
jahre vorangegangen ſind. So wurden in Frankreich geerntet 


Hektoliter Weizen zum Geſammtwerthe von 
1817 48 Mill. 2040 Mill. Fr. 
1820 44½ „ 890 „ 5 


Woher dieſer gewaltige Preisunterſchied? Weil 1817 keine Vor— 
räthe exiſtirten, alle Welt auch moraliſch unter dem Eindrucke des 
Hungerjahres 1816— 1817 lebte; 1820 dagegen in dem behag— 
lichen Gefühle der Sicherheit, welche der Reichthum von 1819 
hervorgebracht.! Je wohlhabender die Landwirthe einer Gegend 
ſind, deſto weniger braucht nach einer reichen Ernte der Kornpreis 
zu ſinken, weil die Verkäufer beſſere Conjuncturen abwarten 
können. Ganz vornehmlich aber hängt das Steigen der Korn- 
preiſe von der Zahlungsfähigkeit der Käufer ab. So gedenkt 
ſchon Galiani des merkwürdigen Falles, wo in Neapel nach einer 
ſchlechten Ernte die Kornpreiſe doch ſehr niedrig ſtanden, weil 
das Oel zugleich mißrathen war, die Aermeren alſo, da ein 
Hauptgegenſtand ihrer Verarbeitung fehlte, Nichts verdienen konn— 
ten; und umgekehrt.. Ein Volk, das beinahe ganz aus Prole— 
tariern beſteht, wird nach einer Mißernte vielleicht Todesfälle 
durch Hunger ſehen, aber die zahlungsfähige Nachfrage nach 
Korn, alſo der Preis deſſelben, wird nur wenig zunehmen. Ich 
erinnere an die ireländiſchen Theuerungen, z. B. 1821, wo die 
Kartoffeln zwar furchtbar im Preiſe ſtiegen, der Weizen aber faſt 
gar nicht, und deßhalb fortwährend ausgeführt wurde. Wo da— 
gegen die Mehrzahl der Einwohner begütert iſt, wo die Reichen 


S. Lotz Handbuch I, 330. 
Della moneta II, 2. 
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durch Wohlthätigkeit, Armenſteuern ꝛc. den Proletariern nach Be— 
dürfniß aushelfen, da iſt für das Steigen der Kornpreiſe kaum 
eine Gränze anzugeben. So meint z. B. Tooke, bei Armenge— 
ſetzen, wie die engliſchen, würde ein Ernteminus von 1,, ohne 
Zufuhr oder frühere Vorräthe, der Preis des Kornes auf das 
5, 6, ja 10fache ſteigern. 

Mit der größern Unentbehrlichkeit des Kornes hängt es zu— 
ſammen, daß wohl bei keiner andern Waare die bloße 
Furcht eines zukünftigen Mangels ſo gewaltig auf 
die Preiſe wirkt. Mag die Ernte noch ſo reichlich ausfallen 
und noch ſo glücklich eingebracht ſeyn; wenn unmittelbar nachher 
die Beſtellungsarbeiten durch allzufeuchtes oder allzutrockenes Wetter 
gehindert werden, ſo geht der Kornpreis gewiß in die Höhe, 
weil die Ausſichten auf die nächſte Ernte dadurch immer ein 
wenig getrübt erſcheinen. Bei Auſtern oder indianiſchen Vogel— 
neſtern wird die bloße Furcht des Publicums, ſeinen Appetit 
künftig einmal nicht vollſtändig befriedigen zu können, unmöglich 
ſo lange im voraus die Preiſe erheben. Daher kann mitunter 
Theuerung entſtehen ohne wirklichen Mangel, indem ein Ausfall 
an den gewöhnlich zu Markte kommenden Vorräthen allgemeine 
Beſorgniß erregt. Die Conſumenten ſetzen wahren Mangel voraus, 
und ſteigern dadurch den Preis, indem ſie noch höhere Preiſe 
fürchten; die Producenten halten aus demſelben Grunde zurück. 
Am ſtärkſten iſt ſolches der Fall, wenn Viele das Korn zu weiterer 
Verarbeitung aufkaufen, zu Graupen, Gries, Bier, Branntwein ꝛc. 
Dieſe mögen alsdann, auch wenn ſie den Irrthum einſehen, ihre 
theuer bezahlten Vorräthe nicht gleich wohlfeil wieder losſchlagen, 
und halten ſomit das Sinken des Preiſes noch eine Zeitlang auf. 
Freilich ein Unglück! Man darf aber nicht vergeſſen, ſo lange 
noch keine vollkommene Aſſociation aller Menſchen errichtet, alſo 
das höchſte, kaum geträumte Ideal der Gütergemeinſchaft ver— 
wirklicht iſt, ſo lange bildet das Meiſtgebot den einzigen Weg, 
die widerſtreitenden Wünſche Mehrerer in Bezug auf dieſelbe 
Waare friedlich auszugleichen. 
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Das Getreide ift nicht nur eins der unentbehrlichen Bedürf— 
niſſe, ſondern geradezu das Hauptbebürfniß des wirthſchaftlichen 
Lebens. Bei der Feuerung, Kleidung ꝛc. iſt die Gränzlinie zwiſchen 
Nothwendigem und Ueberflüſſigem viel beliebiger zu verengern 
oder zu erweitern. Hiemit hängt die wichtige Eigenthümlichkeit 
des Getreides ! zuſammen, daß es ſich, um mit Malthus zu 
reden, ſelbſt ſeine Nachfrage ſchafft. Wenn in Folge 
großer Verbeſſerungen der Landwirthſchaft die allgemeinen Pro— 
ductionskoſten des Getreides um die Hälfte ſinken, ſo wird eine 
bedeutende, vielleicht ſogar entſprechende Zunahme der Bevölkerung 
ſchwerlich lange ausbleiben. Und umgekehrt, wenn etwa durch 
Zerſtörung künſtlicher Bewäſſerungsmittel, (im Oriente nichts 
ſeltenes!) oder ſonſtige Kulturrückſchritte die Getreideproductions— 
koſten eines Landes nachhaltig erhöhet werden, ſo pflegt auch 
deſſen Bevölkerung ſich zu vermindern. Ein Umſtand, der weſent— 
lich dazu beiträgt, daß die hundertjährigen Durchſchnittspreiſe 
des Getreides in ſich ſelber ſo wenig ſchwanken. 

Das Angebot des Getreides zeichnet ſich vor dem— 
jenigen der meiſten anderen Waaren durch ſeine große 
Abhängigkeit von der Natur aus. Der menſchlichen Will— 
kür ſteht hier ein verhältnißmäßig nur geringer Spielraum offen. 
Wenn es z. B. an Taſchenuhren fehlt, ſo würde die einzige Stadt 
Genf in einer Woche leicht anderthalbtauſend Stück neue ver— 
fertigen können. Dagegen iſt die Kornproduction unwandelbar 
an die Natur der Jahreszeiten gebunden; zwiſchen Saat und Ernte 
liegt eine Anzahl von Monaten, welche kein Kapital, keine Ge— 
ſchicklichkeit ſehr beſchleunigt. Eine bedeutende Vermehrung des 
Anbaues, wenn ſie zugleich eine nachhaltige ſeyn will, ſetzt eine 
ſolche Menge von Bedingungen, Vermehrung des Viehſtandes, 
der Gebäude ꝛc. voraus, daß fie erſt in einer Reihe von Jahren 
vollzogen werden kann. Die Nothwendigkeit, mit dem gegebenen 
Vorrathe hauszuhalten, iſt daher beim Korne beſonders dringend. 


1Daſſelbe gilt natürlich in den Reis-, Mais-, Bananenländern auch von 
dieſen Hauptnahrungsfrüchten. 
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Hierher rührt es auch, daß beim Korne ſowohl drückende Theue— 
rung, wie drückende Wohlfeilheit viel länger dauern kann, als 
z. B. bei Gewerbserzeugniſſen. Selbſt wenn noch ſo viele ander— 
weitige Momente in entgegengeſetzter Richtung wirken, hängt der 
Getreidepreis doch größtentheils von dem Charakter der jüngſten 
Ernte ab; eine oft verkannte Wahrheit, die aber namentlich durch 
Malthus! in helles Licht geſetzt worden. So pflegt ein Krieg 
die meiſten Waaren zu vertheuern, weil er die Production erſchwert; 
gleichwohl find die engliſchen Kornpreiſe von 1688 —1792 in den 
Kriegsjahren mindeſtens nicht höher geweſen, als in den Friedens— 
jahren, weil die Ernten ſo? entſchieden. 

Wir gedenken ſchließlich noch einer fünften Eigenthümlichkeit 
der Kornpreiſe. Man ſagt insgemein, daß der Preis der Waaren, 
auf die Dauer wenigſtens, mit den Productionskoſten zu— 
ſammentreffe. Man nennt dieſe letzteren daher den Gravitations— 
punkt der Preiſe; oder beſſer noch das Niveau derſelben, wie auch 
das Meer ſein Niveau anſtrebt, trotz aller Berge und Abgründe, 
welche die Wogen darauf hervorbringen. Doch bilden die Boden— 
erzeugniſſe, unter denen wieder das Korn die erſte Stelle ein— 
nimmt, eine wichtige Ausnahme von jener Regel, und es iſt 
gerade dieſe Ausnahme, worauf eine ſo bedeutſame Erſcheinung, 
wie die Grundrente, beruhet. — Nie wird es möglich ſeyn, etwa 
durch Anwendung unendlich vielen Samens, Düngers, über— 
haupt Kapitals, und unendlich vieler oder unendlich geſchickter 
Arbeit, auf einer beſchränkten Fläche für das ganze Menſchenge— 
ſchlecht Korn zu gewinnen. Wir müſſen vielmehr zur Befriedigung 
des Geſammtbedarfes in den meiſten Ländern nicht bloß die frucht— 
baren und wohlgelegenen, ſondern auch unfruchtbare und übel— 
gelegene Grundſtücke mit Korn beſtellen, die denn freilich den 
auf ſie gewandten Arbeits- und Kapitalbetrag mit einer geringern 
Ernte belohnen. Und doch muß der Preis ihrer Producte, wenn 
ſie nachhaltig erzeugt werden ſollen, die Productionskoſten decken. 


Principles of political economy I, Ch. 4. Sect. 5. 
S. die Tabellen in Tooke History of prices I, 97. 
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Nun wird aber auf demſelben Markte Korn von gleicher Güte 
in der Regel gleich hoch bezahlt, ohne darnach zu fragen, ob es 
nahe oder fern, auf gutem oder ſchlechtem Boden geerntet worden. 
Da empfängt alſo derjenige Producent, der unter günſtigeren Um— 
ſtänden producirte, dem folglich ſelbſt jeder Scheffel wohlfeiler zu 
ſtehen kam, in dem Preiſe ſeiner Waare einen Ueberſchuß über 
die Productionskoſten, einen Surplusprofit (nach Whateley), 
der insgemein dem Eigenthümer des Grundes und Bodens zufaͤllt. 
Wo die Technik der Landwirthſchaft unverändert bleibt, da zwingt 
jeder Zuwachs der Bevölkerung oder Conſumtion, auf noch minder 
ergiebige, noch ſchlechter gelegene Ackerbauplätze Kapital und 
Arbeit zu verwenden; da muß folglich der allgemeine Kornpreis 
immer höher, jener Surplusprofit immer größer werden. Die 
hohe Grundrente iſt aber nicht Urſache des hohen 
Kornpreiſes, ſondern lediglich deſſen Wirkung. Zu 
dieſer wichtigen Thatſache bieten die Preisverhältniſſe der Gewerbs— 
producte nur inſoweit Analogien dar, als auch in dieſen Boden— 
erzeugniſſe enthalten ſind: d. h. Ergebniſſe beſchränkter, nur mit 
graduell ſteigender Schwierigkeit benutzbarer Naturkräfte. 

Im Laufe eines gewöhnlichen Jahres pflegen die Detoberz, 
November⸗ und Decemberpreiſe, wenn der eingeerntete Vorrath 
gedroſchen zu Markte kommt, am niedrigſten zu ſtehen; während 
des Frühjahres ſteigen ſie allmählig empor, und erreichen im April, 
Mai, Juni oder Juli ihren höchſten Standpunkt. Gute Ernte— 
hoffnungen erniedrigen den Preis in der Regel ſchon voraus, 
weil Jeder alsdann ſeine Vorräthe noch zur rechten Zeit loszu— 
ſchlagen ſucht. So iſt zu Hannover in dem Jahrhundert zwiſchen 
1648 und 1748 der Weizen von Martini bis Oſtern 69 mal ge— 
ſtiegen, 19mal gefallen, 12mal gleich geblieben; von Oſtern bis 
zur neuen Ernte 14mal geſtiegen, 50mal gefallen, 36mal gleich 
geblieben. Uebrigens iſt dieſes Schwanken in einer ausgebildeten 
Volkswirthſchaft regelmäßig nicht ſehr bedeutend. In den 50 Jah— 
ren von 1700 bis 1750 haben zu Hannover die durchſchnittlichen 
Monatspreiſe des Weizens betragen: 
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im Januar 1 BAR: 
„ Februge ent HR 
„ Mie lh ee ee 
Ine ieee 
eie nenne enen 
reine 5 
Sr eee een eig 
ns er eu 
„ September hier . value aan 
„ ctober d ee aa eee 
„ Nuvember de Mn e 
„ Deenee ini 25,85 „ Unger.) 


Nach alle dieſem wird man es natürlich finden, wenn die 
Preiſe des Kornes von Tag zu Tag und von Jahr zu Jahr! bei 
weitem ftärferen Schwankungen unterworfen find, als die der 
meiſten anderen Waaren. Auf ganze Jahrhunderte freilich beſitzen 
umgekehrt ſehr wenige Güter einen ſo conſtanten Preis. Mit 
den edlen Metallen verhält ſich die Sache bekanntlich gerade um— 
gekehrt: auf kurze Perioden ſchwankt der Preis derſelben äußerſt 
wenig, auf lange dagegen im höchſten Grade. Die edlen Metalle 
ſind faſt in jeder Handelseigenſchaft dem Getreide diametriſch 
entgegengeſetzt: unmittelbar ebenſo entbehrlich, wie dieſes unent— 
behrlich; ebenſo leicht zu verſenden und aufzubewahren, wie dieſes 
ſchwer; durch ihre Unzerſtörbarkeit und Transportfähigkeit auf 
einem beſtimmten Markte faſt beliebig zu vermehren. Während 
das Angebot des Kornes faſt allein vom Ergebniſſe der letzten 
Ernte abhängt, iſt bei den edlen Metallen ſelbſt die größte Aus— 
beute eines Jahres, gegenüber dem unermeßlichen, ſeit Jahrtauſen— 
den aufgehäuften Geſammtvorrathe, nicht viel mehr als ein 
Tropfen im Eimer. — Dieß führt mich zu einer nicht unerheb— 
lichen Schlußbetrachtung. Seit langer Zeit ſind die National— 

Gegen eine ſehr verbreitete Unart ift hier zu bemerken, daß es zu recht 


verkehrten Schlüſſen führen kann, wenn man die durchſchnittlichen Jahrespreiſe 
vom Januar bis December nimmt; man ſollte von Ernte zu Ernte rechnen. 
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ökonomen bemühet, ein in feinem Tauſchwerthe unveränderliches 
Gut, das ſ. g. conſtante Preis maß, zu finden. Verſteht man 
darunter ein ſolches Gut, das gegen alle übrigen ſtets gleiche 
Tauſchkraft behaupte, ſo iſt der Begriff undenkbar: er würde 
vorausſetzen, daß kein einziges Gut in ſeinem Preiſe ſchwankte, 
weil ſonſt, wenigſtens ihm gegenüber, das Preismaß ſelber ein 
ſchwankendes würde. Wohl aber könnte man nach einem Gute 
fragen, auf welches die inneren Elemente der Preisbeſtimmung 
zu jeder Zeit gleichmäßig einwirkten. Wenn es ein ſolches gäbe, 
und es veränderte ſich nun deſſen Tauſchwerth gegen andere Güter, 
ſo ſtände wenigſtens feſt, daß die Urſache der Aenderung nicht in 
jenem, ſondern in dieſen läge; daß nicht jenes theuerer oder 
wohlfeiler, ſondern dieſe wohlfeiler oder theuerer geworden. Zu 
einem ſolchen Gute würden nun zwei Bedingungen gehören: 
1) daß eine gleiche Menge deſſelben für eine gleiche Menſchenzahl 
unter allen Umſtänden gleichen Gebrauchswerth hätte; 2) daß 
ſie unter allen Umſtänden gleiche Productionskoſten erforderte, 
und eben darum das Angebot mit der Zahl und Erpichtheit der 
Nachfragenden immer gleichen Schritt halten könnte.! So würden 
Angebot und Nachfrage dieſes Gutes, abgeſehen von der Menge 
der Gegenwerthe, ein ewig gleiches Verhältniß beobachten. — 
Eine Waare, die beiden vorſtehenden Bedingungen vollſtändig ent— 
ſpräche, kennen wir freilich nicht. Die Tagelöhnerarbeit, welche 
Galiani, Ad. Smith, Malthus zum Preismaße empfehlen, thut 
dieß in ſehr geringem Grade. Das Getreide, nach unſern früheren 
Betrachtungen, ſchon bei weitem mehr. Wenn gleich das Wachſen 
der Bevölkerung an ſich die Tendenz hat, zur Bearbeitung von 
ſchlechteren Ländereien ꝛc., ſomit zur Steigerung der Kornpreiſe 
zu führen: ſo wirkt doch andererſeits jede Verbeſſerung der land— 
wirthſchaftlichen Technik dieſer Richtung entgegen, und kann ſie 


Die Zahlungsfähigkeit der Käufer, die gewöhnlich für das zweite Be— 
ſtimmungsmoment der Nachfrage gilt, kann hier doch nicht in Betracht kommen, 
weil ſie eben gleichbedeutend iſt mit der Menge der Gegenwerthe, die gemeſſen 
werden ſollen. 
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mitunter für eine Zeitlang ſogar rückgängig machen. Wie oft iſt 
im Kornpreiſe das relative Kargerwerden der Naturkräfte durch ein 
abſolutes Reicher-, Geſchickter-, Wohlfeilerwerden der Kapital— 
und Arbeitskräfte aufgewogen, ja überwogen worden! Jedes 
Volk wird durch ſeine allgemeinſten und ſtärkſten Intereſſen dazu 
angeſpornt!! 


Zweites Kapitel. 
Eigenthümlichkeiten des Kornhandels. 


Von allen Arten des Handels iſt der Kornhandel 
eine der ſchwierigſten, und kommt deßhalb mit am 
ſpäteſten zu voller Entwicklung.“ — Das Weſentliche 
jedes Handelsgeſchäftes beſteht in einem Transporte der Güter: 
und zwar entweder aus einem Orte, oder einem Zeitraume, oder 
einem Beſitze in den andern. 

Hier tritt denn beim Korne ſogleich das große Hinderniß in 
den Weg, daß es, mit ſeinem Werthe verglichen, ein größeres 
Volumen beſitzt, als die meiſten anderen Waaren. Es gehört zu 
den für den Transport ungünſtigſten. Wenn der Frachtlohn 
zu Lande für 12 bis 20 Meilen einen Gulden pro Gentner beträgt, 
ſo wird durch einen ſolchen Transport 

das Gold ungefähr um 0,00014 
das Silber 2 e 
die Baumwolle „ aa I 

das Blei 3 id 

das Zinf h "0.008 

der Roggen dagegen um 25 Procent 


Kommt es im praktiſchen Leben etwa darauf an, eine möglichſt un— 
wandelbare Rente für alle Folgezeit zu ſtipuliren, ſo wird eine zweckmäßige 
Combination von Getreide und edlen Metallen hierzu deſto paſſender ſeyn, je 
mehr wir oben geſehen haben, daß dieſe beiden Güterklaſſen gleichſam die 
äußerſten, entgegengeſetzten Gränzen des Preisgebietes einnehmen. 

Vergl. beſonders Galiani Dialogues sur le commerce des bleds, 
No. 7. 
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vertheuert. ! Jacob ftellt in feinen Considerations on the pro- 
teetion required by British agriculture (1814) folgende Rechnung 
an. England verzehrt jährlich 50 Mill. Quarters Getreide. Von 
ſolchen Quarters gehen 5 auf eine Tonne, und die ganze bri— 
tiſche Handelsflotte zählt 2½ Mill. Tonnen Gehalt. Wollte man 
nun allen übrigen Verkehr aufgeben, und die ganze Flotte mit 
Korn befrachten, jo würde fie doch nicht über 12½ Mill. Quar- 
ters transportiren können, d. h. nur für den Bedarf von drei 
Monaten. Wenn in Preußen ½ des jährlichen Bedarfs importirt 
werden ſollte, d. h. etwa 40 Millionen preuß. Scheffel, ſo würden 
dieß nicht weniger als 800,000 Schiffslaſten ſeyn, den Scheffel 
zu 80 Pfund gerechnet. Nun ſind aber nach Dieterici in ſämmt— 
lichen preußiſchen Häfen 


Schiffe mit einem Gehalte von wirklich beladen mit 
1846 5890 517,681 Laſten 284,085 Laſten 
1847 6913 96,899... 296,754 


eingelaufen. Und das in zwei Theuerungsjahren! Wo alſo der 
Kornhandel blühen ſoll, da müſſen die Communicationsmittel jeder 
Art, Straßen, Kanäle, Frachtgewerbe u. ſ. w. in hohem Grade 

ausgebildet ſeyn.? Auch ſetzt jeder weitere Korntransport einen 
: ungemein ftarfen Unterſchied zwiſchen den Preiſen der aus- und 
einführenden Gegend voraus. 

Nun ſind freilich auch manche andere Waaren bei geringem 
Werthe ſchwer ins Gewicht fallend: Steine, Kohlen, Holz ꝛc. 
Aber die Verſendung derſelben iſt doch wenigſtens von den Ge— 
fahren des Korntransportes frei: ſie haben nichts von Inſekten 
zu fürchten, von Raubverſuchen hungeriger Proletarier ꝛc. Eine 
Hauptgefahr des Kornes droht von der Hitze: es kann dadurch 
binnen Kurzem in ein faſt gänzlich unbrauchbares Pulver ver— 


»Zum Durchſchnittspreiſe von 4 fl. für 100 Pfd. gerechnet. 

2 Im ſüdlichen Rußland find die Straßen allerdings noch ſehr unvollkom— 
men, die Flüſſe vielfach durch Stromſchnellen ꝛc. gehemmt, aber der Transport 
doch ſehr wohlfeil. Zu beiden Seiten des Weges liegt Gemeinweide für das 
Zugvieh; die Fuhrleute, meiſtens Einer für ziemlich viele Wagen, nehmen 
ihren Mundvorrath mit, ſchlafen im Freien ac. 
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wandelt werden. Dieſer Umſtand war ehedem ein wichtiger Grund, 
weßhalb die atlantiſchen Küſten, z. B. England, fo Außerft ſelten 
vom ſchwarzen Meere her Kornzufuhr erhielten. Die Straße von 
Gibraltar iſt für Segelſchiffe, die ins atlantiſche Meer wollen, 
nur bei günſtigem Winde zu paſſiren; in Ermangelung deſſelben 
haben ſie oft Wochen lang vor dem Eingange kreuzen müſſen. 
Da gingen denn nicht bloß die ſchönſten Abſatzconjuncturen ver— 
loren, ſondern die Waare ſelber lief durch Hitze, Mangel an 
Raum ꝛc. die äußerſte Gefahr. Im Jahre 1829 führte England 
über London 877,000 Q. Weizen ein, wovon nicht volle 60,000 
aus dem mittelländiſchen Meere kamen. — Andere Gefahren 
können in kalten Ländern durch den Froſt bewirkt werden, da 
gerade das Korn wegen ſeines Volumens der wohlfeilen Waſſer— 
fracht am dringendſten bedarf. So kamen z. B. in Riga 1817 
die erſten Zufuhren aus dem Innern nach dem 19. April an.! 
Der Kornhandel von Archangel iſt in der Weiſe eingerichtet, daß 
die Agenten der holländiſchen, engliſchen ic. Commiffionshäufer 
200 Meilen weit gehen, bis Kaſan, um Getreide zu ſuchen, 
welches dann auf Schlitten zum Dwinaſtrome gebracht wird. 
Dieß nimmt ſo viele Zeit in Anſpruch, daß im Auguſt beſtelltes 
Getreide erſt im folgenden Sommer nach Deutſchland kommt. 
Nur Länder wie Spanien, Italien ꝛc., wo man den Ausfall der 
Ernte bereits im Junius überſieht, können hoffen, auf plötzliche 
Beſtellung ſchon vor Winter aus dieſem Theile Rußlands Zufuhr 
zu erhalten. — Bei uns in Deutſchland wird der Korntransport 
auf dem Wege des Handels noch ganz beſonders erſchwert durch 
durch die faſt unglaubliche Verſchiedenheit der Maße, ſogar wo 
ſie mit demſelben Namen bezeichnet werden. Noch gegenwärtig 
mag es 150 verſchiedene Kornmaße geben! 

Auch die Aufſpeicherung des Getreides iſt mit ungewöhn⸗ 
lichen Schwierigkeiten und Koſten verbunden. Es gehören dazu 
beſonders große, feſtgebaute Magazine, mit beſonders guten 


Hamburger Börſenhalle 2. Mai 1817. 
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Ventilationsvorrichtungen; von Zeit zu Zeit ift ein Umſtechen der 
Vorräthe, alſo eine Menge fortwährender Arbeit nöthig. Die 
Koſten der Staatsmagazine wurden ehemals zu Paris, und zwar 
ohne die Zinſen des Getreidekapitals, auf 10 Procent jährlich 
gerechnet; in Hannover ſchätzte man die jährlichen Adminiſtrations— 
koſten auf 8 Pfennige pro Himten (= 0,567 preuß. Scheffel). 
Durch alles dieß werden die Auslagen des Kornhändlers bedeutend 
vergrößert, derjenige Theil ſeines Kapitals, mit welchem er eigent— 
lich ſpeculiren kann, verkleinert. Wenn der Q. Weizen in der 
Umgegend von Warſchau 28 Schillinge koſtet, ſo iſt nach Jacob 
der Transport deſſelben auf den Londoner Markt nicht unter 
20 Sch. zu beſorgen: nämlich 6 D. für Einladung und Verpackung 
in Stromkähne, 5 Sch. Fracht nach Danzig, 3 Sch. Verluſt 
während der Reiſe durch Auswachſen des Getreides und Dieb— 
ſtahl, 2 Sch. für Lagerung, Umwenden, Meſſen ꝛc. in Danzig, 
1 Sch. 6 D. Commiſſionsgebühren des Danziger Kaufmanns, 
8 Sch. Fracht- und Aſſecuranzkoſten bis London. — Wenn auch 
der ſogenannte Schwand des Kornes, d. h. die Verminderung 
ſeines Volumens durch Austrocknen, ! nicht als wahrer Verluſt 
gelten kann, fo ift um fo mehr von Mäufen, Kornwürmern ıc. 
zu fürchten. Es ließe ſich, namentlich aus früheren Hunger— 
jahren, eine umfangsreiche Literatur „gegen die Kornwürmer“ 
zuſammenſtellen. Man begreift hiernach von ſelbſt, warum in 
der Regel nur ſehr anſehnliche Kapitaliſten den Kornhandel im 
Großen betreiben können. Dieß wird dadurch noch verſtärkt, 
daß gar nicht ſelten mehrere gute Ernten unmittelbar auf ein— 
ander folgen, wo ſich der Kornhändler alſo genöthigt ſieht, mehrere 
Jahre hindurch auf jeden Zins von ſeinem Kapitale zu verzichten. 

Von beſonderem Gewichte iſt hier die ungemeine Unregel— 
mäßigkeit der Getreide ſpeculationen. Es gibt wenige 


Beim Weizen rechnen die Hamburger, daß der Schwand im erſten Jahre 
3 bis 4, in den folgenden Jahren 1½ bis 2 Procent beträgt. Es hängt dieß 
natürlich von dem Zuſtande ab, in welchem das Korn eingebracht worden iſt. 
Beim Hafer iſt der Schwand am ſtärkſten, zuweilen bis 14 Brocent im erſten Jahre. 
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Länder in der Welt, die nicht in guten Jahren genug Korn 
bauten, aber eben ſo wenige, die nicht in Folge einer Mißernte 
Kornzufuhr nöthig hätten. Sind doch im Februar 1847 fran— 
zöſiſche Agenten bis ins Innerſte des deutſchen Binnenlandes, 
nämlich die Lommatzſcher Gegend des Königreichs Sachſen, gefoms - 
men, um Getreide zu kaufen! Dem Kornhändler fällt es daher 
äußerſt ſchwer, ſeinen Operationsplan lange im voraus zu ent— 
werfen. Wenn irgendwo Mangel eintritt, ſo verlangt man die 
ſchleunigſte Hülfe. Das Getreide kann zum Transport keine 
günſtige Jahreszeit abwarten, ſondern muß gehen, wann es be— 
gehrt wird, oft genug im Spätherbſt oder gar im Winter. Man 
vergleiche nur den Kornhandel z. B. mit dem Weinhandel (Ga— 
liani). Für ſeine Weine kann der franzöſiſche Kaufmann, etwa 
in Schweden, ganz regelmäßige Correſpondenten und Abnehmer 
halten; jeder größere Gaſtwirth läßt ſich dazu bereit finden. Da 
in Schweden ſelbſt gar kein Weinbau getrieben wird, ſo iſt der 
Einfuhrbedarf in jedem Jahre ungefähr derſelbe; ſollte ja einmal 
zu viel hingeſchickt ſeyn, nun, fo braucht man nur die nächſte 
Sendung etwas kleiner einzurichten. Für den Weintransport 
kann die bequemſte Zeit und Gelegenheit ohne irgend welche Ge— 
fahr abgewartet werden. Dagegen mag es in jedem Menſchen— 
alter kaum einmal vorkommen, daß franzöſiſches Korn nach 
Schweden verlangt wird. Der franzöſiſche Kornhändler ift alſo 
nicht im Stande, regelmäßige Geſchäftsverbindungen mit Schwe— 
den einzugehen. Wenn man ſeiner hier bedarf, ſo heißt es ge— 
wöhnlich: Sie müſſen zu jedem Preiſe kaufen, ſo ſchnell wie 
möglich, aber vor Ende des Frühlings, denn ſonſt iſt alles 
unnüg. 1 — Eine langſamere Fahrt, Windſtille ꝛc. kann die 


Als die Engländer 1817 alle Märkte der Welt nach Korn durchſtöberten, 
kauften ſie auch mehrere Schiffsladungen Odeſſa-Weizen in Genua und Livorno 
auf. Diejenigen Speculanten, welche ſchon im Juni oder Juli mit ihrer 
Waare in England eintrafen, machten großen Gewinn; die ſich aber bis zum 
Auguſt oder September verzögert hatten, mußten froh ſeyn, mit einem mäßigen 
Verluſte davon zu kommen; vergl. Jacob Notices respecting the commerce 
of the Black Sea and the Sea of Azoff, p. 29. 
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Speculation vereiteln. Da beim auswärtigen Kornhandel Angebot 
und Nachfrage der ganzen Welt berückſichtigt werden, ſo muß der 
Kaufmann überall Correſpondenten haben. Das kann aber nur 
ein koloſſales Haus, namentlich die großen Bankiers. Hierher 
rührt es, wo vom Kornhandel die Rede iſt, daß man ſo häufig 
dem banalen Worte „Monopol“ begegnet. Zugleich aber der merk— 
würdige Gegenſatz, daß der Kornhandel im Innern des Staates 
gewöhnlich mehr zerſplittert iſt, als die meiſten ähnlichen Ge— 
ſchäfte, unter zahlloſe Müller, Bäcker, Branntweinbrenner, Bier— 
brauer, Landwirthe ꝛc., die ihn jedoch ſaͤmmtlich nur als Nebenſache 
treiben. Ein ſehr unzweideutiges Zeichen geringer Arbeitstheilung! 
Denken wir jetzt noch an die oben erwähnten, ſo ganz 
ungewöhnlich ſtarken Schwankungen der Kornpreiſe zurück, ſo 
wird uns die beſondere Gefährlichkeit dieſes Handels von ſelbſt 
einleuchten. Nichts in der Welt iſt ungewiſſer als die Witterung, 
von welcher die Kornſpeculationen doch fo weſentlich abhängen. 
Ich erinnere nur an das Jahr 1844. Erſt wegen des kalten 
Frühlings, wo nichts recht aufgehen wollte, große Beſorgniß; 
nachher ein überaus ſchöner Mai, warm und feucht im höchſten 
Grade; dann im Juni ſehr rauhes Wetter, das erſt im Juli 
durch milden Regen beſeitigt wurde. Gegen die Ernte hin fing 
die Näſſe an drohend zu werden; indeſſen kam das Getreide, 
wenn gleich etwas ſpät, doch gut ein. — Wer mit einem ſolchen 
Geſchäfte nicht Lotterie ſpielen, ſondern einen ſoliden Handel 
treiben will, der muß ihm nothwendig eine ſo große Ausdehnung 
geben, daß die Menge der Operationen jede einzelne aſſecurirt. 
Die Gefahr wird noch vermehrt durch den blinden Argwohn und 
Haß, mit welchem der große Haufen überall den Kornhandel 
betrachtet, wenn er ſich noch nicht vollkommen an den Anblick 
deſſelben gewöhnt hat. Bringt man ohne weiteres Kornvorräthe 
in eine Stadt, welche noch keinen regelmäßigen Verkehr damit 
kennt, ſo werden ſie oft, wenigſtens für den Augenblick, geradezu 
unverkäuflich ſeyn. Doch aber muß ſie der Eigenthümer noth— 
wendig ſchnell in Speicher lagern, wenn ſie nicht verderben ſollen. 
Roſcher, Kornhandel. 2 
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Daher empfingen z. B. die meiſten franzöſiſchen Häfen nur im 
Falle ſehr hoher Preiſe directe Zufuhr, außer Marſeille, wo 
regelmaͤßig Bedarf iſt. So heißt es in einem Schreiben aus 
Havre vom 10. October 1789: Nous avons, crainte de mau- 
vaises interpretations, renoncé a recevoir en consignation des 
comestibles. Le desagrement auquel on s’expose en suivant 
cette branche de commerce nous y a porté, et nous nous con- 
tenterons d'affecter aux ordres pour le gouvernement les envoys 
qui nous seront faits de la part de nos amis (Reimarus). Bei 
der nächſten Theuerung wird es in Frankreich ſchwerlich viel 
anders ſeyn! Staaten, wie Holland und Genua, welche des 
fremden Korns in keinem Jahre entbehren konnten, gelangten in 
dieſem Punkte natürlich am früheſten zu wahrer Aufklärung. 
Aus den obigen Gründen iſt die Maſſe der umgeſetzten Waaren 
im Kornhandel verhältnißmäßig weit geringer, als die Laien der 
Nationalökonomie gewöhnlich annehmen. Von allen Reichen der 
Welt beſitzt England ſchon lange die größte Handelsflotte, die 
vielſeitigſten Handelsverbindungen, die anſehnlichſten Kapitalien, 
die vollkommenſten Straßen jeder Art; es kann alſo verhältniß— 
mäßig auch die ſtärkſten Korneinfuhren bewerkſtelligen. Gleich— 
wohl ſind während der ſehr theueren Jahre 1800 und 1801 
zuſammen nicht über 4% Millionen Quarters importirt worden, 
d. h. alſo wenig mehr als die Verzehrung eines einzigen Monats 
erforderte. In den Jahren 1817 und 1818 hat die Einfuhr be— 
tragen: 2784000 Q. Weizen, 218000 Q. Roggen, 884600 Q. 
Gerſte, 3149000 Q. Hafer, zuſammen 7035600 Q., alſo kaum 
den 15ten Theil des Bedarfes (Tooke). Die vornehmſten ſoge— 
nannten Kornländer Europas haben in der Zeit von 1816 bis 
1827 durchſchnittlich des Jahres ausgeführt: 
Preußen 219000 Q. 
Mecklenburg 66450 „ 
Dänemark 104760 „ 
Hamburg 43400 „ 
Bremen 1850 „„ 
Summa 435460 Q. 
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wovon das britiiche Publicum nur wenig über drei Tage würde 
leben können. Vor der Ernte von 1827 fanden ſich in den Vor— 
rathshäuſern von Hamburg, Lübeck, Wismar, Roſtock, Kiel, 
Bremen, Tönningen und Oldenburg nur etwa 120000 Q. Weizen, 
38000 Q. Roggen, 10600 Q. Gerſte und 5400 Q. Hafer, 
alſo nicht einmal genug um die Bevölkerung von England andert— 
halb Tage lang zu ernähren (Jacob). Frankreich hat in den 
Jahren 1846 und 1847 eine ſtärkere Korneinfuhr gehabt, als 
je zuvor: nämlich 1846 = 4845000 Hektoliter Weizen, 1847 
bis 30. September ſogar 8031000. Dieß iſt jedoch im erſten 
Jahre nicht viel über 5, in letzten nicht viel über 8 bis 9 Pro— 
cent des jährlichen Bedarfes. Während der Theuerung von 1817 
ſollen uur für 2½ Tage Lebensmittel eingeführt worden ſeyn 
(Lagrange). Rußland hat in demſelben Jahre, das für ſeine 
Ausfuhr ſo ungemein günſtig war, doch nur 1,85 Procent ſeiner 
Ernte ins Ausland verkauft (Schubert). In dieſer Hinſicht müſſen 
natürlich die vielen, neuerdings eingeführten Communicationsver— 
beſſerungen den ſchönſten Erfolg haben. So wurden z. B. auf 
den britiſchen Inſeln 1847 an Getreide und Mehl über 12 Mill. 
Quarters zum Verbrauch importirt, d. h. alſo beinahe ein Viertel 
des Jahresbedarfes. 

Ob die ſo eben erörterten Schwierigkeiten des Handels mit 
Nahrungsmitteln durch Subſtitution der Kartofſel anſtatt des 
Getreides vermindert werden können, iſt leicht zu beantworten; 
ſo ſehr auch begreiflicher Weiſe die Angaben über das Nahr— 
haftigkeitsverhältniß zwiſchen Kartoffeln und Getreide ſchwanken. 
Nach v. Thünen! gedeihen auf derſelben Flaͤche, wo 1 Scheffel 
Roggen wächst, 9 Scheffel Kartoffeln, die aber nur ſo viel Nah— 
rung geben, wie 3 Sch. Roggen. Ein Scheffel Roggen koſtet 
auf reichem Boden fo viele Arbeit, wie 5—56 Scheffel Kartoffeln. 
Da indeſſen die Kartoffel viel weniger Düngerſtroh liefert, alſo 
nach den Geſetzen der landwirthſchaftlichen Statik einer daneben 


(Der iſolirte Staat: I, S. 153 ff. 
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liegenden viel größern Weide u. dgl. m. bedarf, fo ift das Ver— 
hältniß der größern Nahrhaftigkeit nur, wie 164 zu 100. — 
Einer Hungersnoth gegenüber würde dieſes Plus gar wenig aus— 
tragen; da aus bekannten Urſachen eine ſtarke Zunahme des 
Kartoffelbaues recht bald eine gleiche, gewöhnlich ſogar eine 
ſtärkere Vermehrung der Menſchenzahl nach ſich zieht. Vielmehr 
ſind die Kartoffeln, im Vergleiche mit ihrem Nahrungswerthe, 
bedeutend voluminöſer, als ſelbſt das ſchlechteſte Korn. Auch 
können ſie viel weniger leicht aufbewahrt werden.? Sollte ein 
Volk daher ausſchließlich oder vorzugsweiſe von Kartoffeln leben 
wollen, jo würde deſſen Nahrungsmittel für den Handel entfchieden. 
noch ungünſtiger, ſeine Ernährung auf dieſem Wege unſicherer 
werden. 

Zum Schluß bemerke ich, daß die Perſonen, welche 
Kornhandel treiben, am einfachſten in vier große Klaſſen 
getheilt werden können. 1) Die Landwirthe ſelbſt. Die alte 
Regel, jeder Landwirth ſolle immer drei Ernten im Vorrath haben: 
eine auf dem Felde, eine auf dem Boden, eine in der Taſche, 
iſt nicht bloß gewaltig weit von der Wirklichkeit entfernt, ſondern 
im Ernſte gar nicht einmal wünſchenswerth. Ihre Befolgung 
würde eine viel zu große Kapitalmenge zum müßigen Daliegen 
verurtheilen. Wie F. G. Schulze die Regel auslegt, iſt ſie eher 
zu empfehlen: daß nämlich der Landmann immer ebenſo viel auf 
dem Boden haben ſolle, wie er durchſchnittlich von jeder Ernte 
verkauft. Doch ſetzt auch dieß ſchon recht wohlhabende Landleute 
voraus. 2) Gewerbetreibende, welche ſich mit techniſcher Ver— 
arbeitung des Getreides beſchäftigen, wie z. B. Müller, Bäcker, 


Nach Arthur Young bietet ein Pfund Kartoffeln fo viel Nahrung, wie 
„ Pfund Weizen; doch meint er, Alles zuſammengerechnet, daß in Ireland 
ein Acre mit Kartoffeln dreimal fo viel Nahrung gibt, wie ein Aere mit 
Weizen, in England nur etwa doppelt ſo viel. Andere und neuere Angaben 
ſ. in der erſten Beilage. 

2 Obſchon die Mexikaner und Peruaner es allerdings verftehen, fie frieren 
und nachher trocknen zu laſſen, wodurch ſie ſich lange halten: Humboldt Essai 
politique sur la Nouvelle Espagne IV, 9. 


Bierbrauer, Branntweinbrenner ꝛc. Dieſe find in Bezug auf das 
Vorrathhalten dadurch günſtig geſtellt, daß ſie ihre Beſtände fort— 
während aufarbeiten, alſo auch fortwährend erneuern können. 
3) Kaufleute, die auf kurze Friſt ſpeculiren, gewöhnlich auch nur 
mit kleinen Quantitäten. So die Fuhrleute, welche auf den 
Dörfern umherfahren, und das hier gekaufte Korn in den Städten 
abſetzen. Die vorzugsweiſe ſogenannten Auf- oder Vorkäufer, welche 
das von den Landleuten zu Markt geführte Korn erhandeln, und 
bald, oft ſchon in der Zwiſchenzeit bis zum nächſten Markttage, 
wieder losſchlagen. Lieferanten auf Zeit, welche für größere Conſu— 
menten (z. B. Gemeinden, Militärverwaltungen ꝛc.) oder Kaufleute 
gegen einen vorausbeſtimmten Preis Kornvorräthe zuſammenbrin— 
gen; ſie ſind inſoferne minder gefährdet, als die gleich zu nennende 
vierte Klaſſe, weil ſie ihres Abſatzes und Abſatzpreiſes gewiß ſeyn 
können. 4) Kaufleute, die auf lange Friſt, etwa von Jahr zu 
Jahr, von Land zu Land, und im Großen ſpeculiren. Alſo Groß— 
händler in Korn, während die vorige Klaſſe dem Klein-, zum 
Theil ſogar dem Hauſirhandel entſpricht. Von dieſen Großhändlern 
gilt nun vorzugsweiſe, was ich vorhin über die Schwierigkeit 
und Gefährlichkeit des Kornverkehrs bemerkt habe. Am leichteſten 
und gefahrloſeſten iſt ihr Geſchäft verhältnißmäßig in großen 
Hafenplätzen, wo ein regelmäßig bedeutender Localverbrauch die 
Grundlage bildet, wo Zu- und Abfuhr die wohlfeile Waſſerfracht 
benutzen können, und eine Ueberfülle von Handelsreichthum das 
lange Ausſtehen und ſpäte Zinsbringen der Kapitalien erträglich 
macht. In ſolchen Plätzen entwickelt ſich der Weltkornhandel am- 
früheſten. 

Man wird dieſe Klaſſentheilung ohne Schwierigkeit zu einer 
Charakteriſtik der vier Stufen erweitern können, welche der innere 
Kornhandel der meiſten Völker geſchichtlich nach einander durch— 
zumachen pflegt. 


— — — 


Drittes Kapitel. 
Zur Statiſtik des Kornhandels. 


Vor Allem iſt es hier von Wichtigkeit, daß wir uns über 
den Geſammtbedarf eines Volkes an Cerealien wahr— 
heitsgemäße Vorſtellungen bilden. Freilich einer der ſchwierigſten 
Gegenſtaͤnde der Statiſtik! Aber wir begnügen uns ſchon mit 
ungefährer Richtigkeit. 

Sehr viel natürlich hängt in dieſer Hinſicht von Book 
ftänden ab. Je kultivirter eine Volkswirthſchaft iſt, je höher 
namentlich der Arbeitslohn und die Arbeitstüchtigkeit der niederen 
Klaſſen, deſto reichlicher im Allgemeinen die Nahrung. So ver— 
braucht gegenwärtig jeder Franzoſe 1,76mal ſo viel Weizen jähr— 
lich, wie unter Ludwig XIV. (Moreau de Jonnès). In Preußen 
betrug die Conſumtion der mahlſteuerpflichtigen Städte, d. h. 
im Ganzen der größeren, an Weizen und Roggen zuſammen: 
1804 = 3,8 preußiſche Scheffel für den Kopf, 1831 = 3,82 
Scheffel, 1841 = 3,96 (Dieterici). Im Durchſchnitt der Jahre 
1846 und 1848, alles auf Weizen reducirt: 3,88 Scheffel Weizen; 
alles auf Roggen reducirt: 4,13 Scheffel Roggen. Das preußiſche 
Landes⸗O kunt Eu ſchaͤtzt den Bedarf des ganzen Staates 
jährlich auf 

075 Scheffel Weizen 

8,287 l Roggen 

0,03 „ Hafer (als Grütze ꝛc.) 
„ Hülſenfrüchte 

10, 10 Kartoffeln pro Kopf. 

Indeſſen pflegt gerade ein ſehr blühender Volkswohlſtand 
mehr die Fleiſch- als die Brotconſumtion zu befördern. Die großen 
Städte namentlich verzehren außerordentlich viel mehr Fleiſch, als 
die kleinen oder gar das platte Land; in Baden z. B. zahlt die 
Stadt Mannheim über fünfmal ſo viel Fleiſchſteuer pro Kopf, 
als die Obereinnehmerei Borberg. Kein Wunder alſo, wenn fie 


verhaͤltnißmäßig weniger Korn brauchen! Auch die neuerdings 
faſt überall ſo ſehr geſteigerte Conſumtion von Gemüſen, Kar— 
toffeln, Obſt, gewiſſen Kolonialwaaren, als Reis ꝛc., verringert 
den Kornbedarf. Andererſeits wird derſelbe wieder erhöht durch 
eine umfaſſende Gewöhnung des Volkes an Vier und Branntwein, 
durch eine anſehnliche Zahl und gute Ernaͤhrung von Pferden ꝛc., 
lauter Umſtände, welche mit den höheren Entwicklungsſtufen der 
Nationalökonomie zuſammenzufallen pflegen. Malchus z. B. rechnet 
in den deutſchen Weingegenden jährlich 4½, in den Biergegenden 
5%½ preuß. Scheffel auf den Kopf. Nach Dieterici kamen 1842 
13 Quart Bier und 6 Quart Branntwein auf jeden Kopf der 
preußiſchen Bevölkerung. In England und Wales betrug 1831 
die Malzeonfumtion ſogar 1,56 preuß. Scheffel durchſchnittlich 
(Porter). Je feiner endlich das vorherrſchende Brotkorn iſt, mit 
einer deſto geringern Menge deſſelben kann ausgereicht werden. 
So verſichert z. B. Charles Smith in ſeinen berühmten Tracts 
on the Contrade, daß jeder engliſche Weizeneſſer jährlich 1 Quar— 
ter verzehrt, jeder Roggeneſſer 1½, jeder Gerſteneſſer 134, jeder 
Hafereſſer 25 (5,29 — 5,94 — 7,26 — 15,18 preuß. Scheffel). 
Dieſe Angabe wird durch ſehr genaue Unterſuchungen beſtätigt, 
welche man während der Theuerungsjahre 1795 und 1796 von 
Seiten der Obrigkeit in Suffolk angeſtellt. Den Bedarf der 
Pferde ſchlug Ch. Smith um 1765 auf 2461500 Q. Hafer 
an; den der Brauereien auf 3417000 Q. Gerſte. Alles zu— 
ſammengerechnet, ſollen zu jener Zeit die 6 Millionen Einwohner 
von England und Wales (richtiger wenigſtens 7 Mill.) jährlich 
13555000 Q. Korn verzehrt haben. Wenn wir den Bedarf der 
Ausſaat auf ½ ſchätzen, To ſteigert ſich die Summe zu beinahe 
15½ Mill. Um 1812 und 1814 ſchlagen Weſtern und Colquhoun 
die Geſammtconſumtion des vereinigten Königreichs, bei einer 
Volksmenge von ungefähr 19 Mill., auf 35 Mill. Q. an, ohne 
das Saatkorn: nämlich 18750000 zur Nahrung der Menſchen, 
11829000 für das Vieh, 4250000 zum Brauen und Brennen, 
171000 zu anderweitiger Verarbeitung; eine Angabe, die M'Culloch 
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um 1, Q. Hafer pro Kopf erhöht wiſſen will. Dies beträgt bei 
4½ Mill. Hafereſſern 2250000 Q. Dazu 5%, Mill. Q. Saat⸗ 
korn. Im Ganzen alſo 42750000 Q. Für das Jahr 1834 
endlich, alſo bei einer Bevölkerung von 25½ Mill. Menſchen, 
beträgt die Schätzung von M'Culloch 52 Mill. Q., d. h. in 
jedem Monate 44, Mill., in jeder Woche 1000000, an jedem 
Tage 142400 Q. Necker legt bei ſeiner Rechnung die tägliche 
Brotration eines franzöſiſchen Soldaten = 1½ Pfd. zu Grunde; 
er ſchätzt hiernach den Verbrauch an Brotkorn auf 2 Septiers 
jährlich pro Kopf, d. h. 5,66 preuß. Scheffel; nach den Recher- 
ches statistiques sur la ville de Paris kamen zwiſchen 1800 und 
1820 nur 336 Pfd. Brod jährlich auf den Kopf, d. h. etwa 
3½ preuß. Scheffel; Moreau de Jonneés rechnet für ganz Frank— 
reich an Weizen jährlich 3½ preuß. Scheffel auf den Kopf. Die 
Pferdezahl iſt in Frankreich ſo gering, daß man den Kornver— 
brauch derſelben nur auf 2 Scheffel für den Kopf der Bevölkerung 
anſchlägt. Bier wird bekanntlich nur in unbedeutender Menge 
gebraut, daher wir im Ganzen wohl bei der Angabe von Fournel 
verharren können, welcher das Geſammtbedürfniß Frankreichs auf 
60 Millionen Septiers veranſchlagt! (170 Mill. preuß. Scheffel). 
In Bayern rechnet man, ohne Hafer, etwas über 6 preuß. 
Scheffel auf den Kopf; in Schweden, ſicher mit dem Bedarfe 
des Viehſtapels, 7½ (Forſell). Hiermit ſtimmt Norwegen ziemlich 
genau überein, wo auf den Kopf durchſchnittlich 3 Tonnen, d. h. 
7,6 preuß. Scheffel kommen (Blom). 

Man wird hiernach in der gemäßigten Zone die Kornver— 
zehrung von einer Million Menſchen auf ungefähr 5— 10 Mill. 
preuß. Scheffel anſchlagen müſſen. F. G. Schulze rechnet für 
Deutſchland unbedenklich 10 preuß. Scheffel auf den Kopf. 

Zu einer regelmäßigen und bedeutenden? Korn— 


! Dureau de la Malle ſchätzt den täglichen Verbrauch des platten Landes 
auf 1,5 Pfd. Brot pro Kopf, in gewöhnlichen Städten auf 1,25 Pfd., in 
Paris jährlich auf 343 Pfd. Dieß entſpricht nach Rau 6 pr. Scheffeln, 5 und 
3,72. Die Angabe von Pauecton iſt höher: 6,36 Scheffel. 

Denn eine unbedeutende Korneinfuhr iſt auch bei den Beduinen regel— 


einfuhr find nur Sochkultivirte Länder geeignet. Hier iſt die 
Bevölkerung ebenſo dicht, geſchickt und fleißig, wie der Kapital— 
reichthum groß und der Zinsfuß niedrig. Dagegen iſt der Boden, 
deſſen Umfang und natürliche Kräfte nicht gleich der Kultur 
wachſen können, verhältnißmäßig karg, und die Grundrente deß— 
halb ſehr hoch. Bei voller Handelsfreiheit werfen ſolche Länder 
ſich vorzugsweiſe auf diejenigen Productionen, in welchen die 
Arbeit, und mehr noch das Kapital über die Bodenkraft vorwiegt; 
denn in dieſen haben ſie vor den meiſten anderen Ländern eine 
gewiſſe Superiorität. Alſo zunächſt Fabrikate, hauptſächlich Ma— 
ſchinenerzeugniſſe, mit denen ſie die Korneinfuhr am liebſten 
bezahlen. Auch ihre Landwirthſchaft pflegt beſonders folgende 
drei Waarenklaſſen zu kultiviren: 1) die zwar nothwendig ſind, 
aber keinen weiten Transport geſtatten, theils wegen ihres großen 
Volumens (Heu, Hafer für die Pferde ꝛc.), theils wegen ihrer 
geringen Haltbarkeit (Milch, friſche Butter, Gemüſe ꝛc.); in 
ſolchen Waaren beſitzt ja die nächſte Umgegend des Marktes eine 
Art natürlichen Monopols; 2) die hauptſächlich viele und ge⸗ 
ſchickte Arbeit erfordern, wie der Gartenbau, manche Handels— 
gewächſe ꝛc.; 3) die größtentheils Kapitalverwendungen ſind, wie 
z. B. das Halten von Maſtvieh ꝛc. Den eigentlichen Kornbau, 
zumal was die feineren, alſo leichter verſendbaren, Kornarten 
betrifft, ſucht man, dem Principe der Arbeitstheilung zufolge, ſo 
viel wie möglich anderen Ländern zu überlaſſen. — Jedes hoch— 
fultivirte Volk neigt überhaupt zum Activhandel. So wird denn 
auch der Kornhandel im vorliegenden Falle meiſtens activ betrie— 
ben: an Vorſchußmitteln, an vielſeitigen Handelsverbindungen, 
an Schiffen, Speichern ꝛc. fehlt es hier nicht; man „pflügt 
das Meer“ mit größerem Vortheile, als den Acker; ja, die 
eigenthümlich ſchwierige Aufgabe, das voluminöſe Korn zu 


mäßig, ſowohl in der arabiſchen, wie in der afrikaniſchen Wüſte. Die Kir— 
giſenſteppe hat in den Jahren 1833 — 1837 für mindeſtens 371000, hoͤchſtens 
640000 Rubel Aſſignaten ruſſiſches Korn bezogen. (v. Reden.) Im Durch— 
ſchnitt der Jahre 1846 — 1848 ſogar für 275000 Silberrubel. 


transportiren, wird als ein Beförderungsmittel der Seemacht will 
kommen geheißen. 

Zu einem ſogenannten Kornlande, d. h. Kornausfuhrlande, 
gehören natürlich in vieler Hinſicht entgegengeſetzte Verhältniſſe. 
Guter Boden muß hier noch im Ueberfluſſe ſeyn, die Bevölkerung dünn, 
die Grundrente niedrig, der Zinsfuß, bei Geringfügigkeit der Kapital— 
menge,! hoch. Unter ſolchen Umſtänden wird der Gewerbfleiß wenig 
Lockendes haben; auch im Ackerbau ſucht man Arbeit und Kapital, 
weil fie theuer find, möglichſt zu ſchonen, und die wohlfeile Natur— 
kraft möglichſt allein auszubeuten. Alſo viel natürliches Weideland, 
viel Brachfeld, überhaupt ein extenſiver Charakter der ganzen Land— 
wirthſchaft. Dieß ſind nun zwar im Allgemeinen die gewöhnlichen 
Kennzeichen wenig entwickelter Nationen; doch würde man irren, 
wenn man ſehr rohe Länder für die beſten Kornausführer halten 
wollte. Soll mehr ausgeführt werden, als der ganz zufällige 
Ueberſchuß reicher Ernten; ſoll nicht auch dieſer, wegen Fehlens 
der Sammelplätze ꝛc., größtentheils verloren gehen: ſo muß das 
Volk eine regelmäßige Mehrproduction, als der eigene Nahrungs— 
bedarf erheiſcht, ſyſtematiſch im Auge haben; und das wird nur 
geſchehen, wenn es an den Gegenwerthen der Fremden, an den 
Fabrikaten ꝛc. des Auslandes lebhaften Geſchmack findet. Hierzu 
gehört denn immer ſchon einige Kenntniß und Kultur. Daher 
pflegen Kornländer, wenn ihre eigene Bevölkerung wächst, bis 
zu einem gewiſſen Punkte ihre Kornausfuhr nicht etwa zu ver— 
ringern, ſondern mitwachſen zu laſſen. Daher ſind namentlich 
Kolonien, die mit einer jungfräulichen Landesnatur alle Bedürf— 
niſſe und Bildungsmittel der Kultur vereinigen, zu Kornländern 
ſo wohl geeignet. — Man hat ſolchen Ländern wohl eine beſondere 


1 Wer in einem Lande, das erſt vor Kurzem angefangen hat, Korn aus: 
zuführen, Einkäufe machen will, der iſt häufig gezwungen, den halben oder 
ganzen Preis vorauszuzahlen, ehe die Waare nur den Hof des Producenten 
verlaſſen hat. So z. B. im ſüdlichen Rußland, in der Wallachei ꝛe. Dieß 
wird auf die Länge natürlich im Preiſe mitberechnet, iſt aber ein deutliches 
Symptom von Kapitalüberfluß auf Seiten des Käufers, Kapitalmangel auf 
Seiten des Verkäufers. 
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Sicherheit des wirthſchaftlichen Lebens nachgerühmt; das iſt 
aber kaum in Bezug auf den Hunger begründet, in Bezug auf 
das übrige Vermögen völlig unbegründet. Gerade Kornländer, 
mit ihrer großen Abhängigkeit von der Witterung, welche bei 
ihnen daheim die Production, im Auslande den Abſatz bedingt, 
haben etwas ſehr lotterieartiges in ihren Speculationen. Die 
ärgſten, unberechenbarſten Schwankungen ſind hier üblich. So 
führten z. B. die wallachiſchen Häfen Galacz und Braila 1847 
über doppelt fo viel Getreide aus, wie 1845. Der gemeine Ar- 
beitslohn ſtieg auf einen ſpaniſchen Thaler für den Tag; die 
Speichermiethen, früher 3 bis 4 Gulden monatlich, auf 100 Gulden; 
viele Wohnzimmer wurden als Speicher benutzt, große Kornvor— 
räthe aus Mangel an Platz wochenlang in Kähnen gelaſſen, ja 
unter freiem Himmel aufgeſchüttet. Die Fracht nach England 
kam höher zu ſtehen, als in gewöhnlichen Zeiten Kornpreis und 
Fracht zuſammen. Als nun die weſteuropäiſchen Preiſe fielen, 
trat ſofort eine Kriſis ein, worin jene beiden Häfen 2 Millionen 
Ducaten verloren haben ſollen. (Nach k. k. Conſularberichten.) 
Eine ganz ähnliche Kriſis, nur in ſehr viel größerem Maßſtabe, 
hatte Odeſſa in den Jahren 1822 bis 24 zu leiden, nachdem 
1816 bis 17 die glänzendſte Thätigkeit geblühet. 

Es wird nach dem Vorigen erklärbar ſeyn, wenn Athen, die 
erſte Gewerbs- und Handelsſtadt von Griechenland, in Demoſthenes 
Zeit jährlich 2800000 bis 3 Mill. Medimnen Korn verbrauchte, 
wovon 800000 zur See, und insbeſondere 400000 vom ſchwarzen 
Meere her eingeführt wurden. Kein Staat in der Welt, ſagt 
Demoſthenes, hatte damals ſolche Zufuhr nöthig!! Auf der 
andern Seite waren auch Chios, Aeolien, Unteritalien, beſon— 
ders aber Sicilien, (das Land der Ceres!) alſo die wichtigſten 
Kolonien der Griechen, Kornausfuhrländer. Zur Zeit des großen 
Perſerkrieges erbot ſich der Herrſcher von Syrakus, das ganze 
helleniſche Heer mit Getreide zu verforgen. ? Späterhin ſchildert 


Leptin. $. 36 fg. Pro corona S. 108. 
2 Herodot VIII, 158. 


Thukydides (VI. 20.) den Kornreichthum von Syrakus als eines 
ſeiner vornehmſten politiſchen Hülfsmittel. — Während der römi— 
ſchen Weltherrſchaft war Italien dasjenige Land, welches regel— 
mäßig der größten Kornzufuhren bedurfte. Seine eigene Land— 
wirthſchaft richtete ſich vorzüglich auf Wein-, Oel-, Gartenbau 
und Viehzucht. Dagegen war die Getreidezufuhr, großentheils 
durch Staatsrequiſitionen vermittelt, aus Sicilien, Nordafrika 
und ähnlichen Provinzen. — Unter den neueren Völkern hat ſich 
bekanntlich Italien, wie zu jedweder Kultur, ſo auch zu Gewerb— 
fleiß und Handel am früheſten entwickelt. Es ſind daher Mittel— 
und mehr noch Oberitalien die erſten regelmäßigen Kornkäufer 
geweſen: vor Allem Venedig und Genua. Venedig hatte früher 
ſeinen Getreidebedarf immer aus Sicilien, Apulien ꝛc. bezogen. 
So gerieth es denn 1269 in furchtbare Noth, als eine Mißernte 
dieſe Länder zu Ausfuhrverboten zwang. Man hielt ſich ſeitdem 
lieber an das byzantiniſche Reich, Taurien, Nordafrika ꝛc.; und 
allmählig wurde Venedig Italiens größter Kornmarkt, von wel— 
chem alle übrigen italieniſchen Kornpreiſe beſtimmt zu werden 
pflegten. (Daru.) Im Norden von Europa ſpielen ſeit dem Ende 
des Mittelalters die Niederlande eine ähnliche Rolle. Dieſe zogen 
ihren Kornbedarf hauptſächlich aus den Oſtſeeländern,! obgleich 
die Polen bis zum Jahre 1453 meiſt nach Conſtantinopel expor— 
tirt hatten. — Neuerdings iſt die Kornausfuhr des nördlichen 
Rußlands erſt ſeit 1772 und der franzöſiſchen Theuerung von 
1788 recht bedeutend geworden; doch hatte ſich Schweden ſchon 
1743 die Zufuhr daher vorbehalten. Das ſüdliche Rußland wird 
für den Kornhandel erſt 1816/17 wichtig, indem ſelbſt die Küſten— 
länder des mittellaͤndiſchen Meeres vorher lieber von der Oſtſee 
gekauft hatten. Seit Aufhebung der Korngeſetze hat ſich Eng— 
land zum erſten Getreidemarkte der Welt erhoben. 

Wir geben im Folgenden, und zwar nach den neueſten 

Merkwürdig, daß in Preußen ſchon der alte Pytheas die Größe der 


Scheunen hervorhebt (bei Strabo IV, 5), und ſpäter Tacitus den fleißigen 
Ackerbau rühmt (German. 45.). 


ficheren Hülfsmitteln, einen kurzen Ueberblick der IE Hungen 
im internationalen Getreidehandel. 
Das europäiſche Rußland führte an Weizen, Roggen, 


Gerſte und Hafer zuſammen aus: an Mehl: 
1842 1609000 Quarters, 103000 Pf. St. werth 
1843 2013000 2 702000. , K 
1844 2616000 5 eee 1 
1845 2403000 £ 12000. Ä % 5 
1846 3833000 „ 1170000 „ „ 
1847 7554000 A S2HOUN: cr, 5 
1848 2843000 1 5 „ „ 


Genauer beſtimmt, waren es im Jahre 1847 = 4280000 
Quarters Weizen, 1941000 Q. Roggen, 208000 Q. Gerſte, 
1125000 Q. Hafer. Und es gingen davon 


für 335000 Silber-Rubel nach Schweden 


* 349000 „ Norwegen 

„ 5998000 n „ Preußen 

„ 3844000 Ri „ Dänemark 

„ 6616000 „ dem Sunde 

„ 1552000 5 „ den Hanſeſtädten 

„ 4989000 he „ Holland 

„ 1806000 a „ Belgien 

„ 15974000 1 „ England ic. 

„ 16174000 5 „ Frankreich 

„ 2913000 5 „ Sardinien größtentheils 
„ 2343000 5 „ Toscana (Weizen 
E 585000 5 „Neapek 

„ 2030000 8 „ Oeſterreich. 


Nach Spanien und Portugal kam in dem gedachten Jahre 
gar kein ruſſiſches Getreide. Dagegen bedarf Finnland regel— 
mäßiger Kornzufuhr aus Rußland, die 1847 den Werth von 
483000 S.⸗R., 1848 von 500000 S.⸗R. erreichte. Die Mehr— 
ausfuhr nach Polen: 
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1847 78000 S.⸗R., 

1848 = 74000 S.⸗R., 
ſcheint etwas Ungewöhnliches zu ſeyn, durch Mißwachs und 
Kriegsrüſtungen veranlaßt. 

Von den einzelnen Häfen des Reichs führte St. Petersburg 
1847 = 1074000 Quarters Getreide aus (nur etwa ½ Weizen). 
Die Häfen des Aſoffſchen Meeres 1518000 (faſt nur Weizen), 
Odeſſa 2315000 Q. Im Jahre 1849 führten alle ſüdruſſiſchen 
Häfen zuſammen 2226000 Tſchetwert (= 0,72 Q.) aus, darunter 
Odeſſa 1565000, etwa 700000 nach England und ungefähr 
ebenſo viel nach dem mittelländiſchen Meere; Taganrog 261900, 
Mariupol 80000, Berdjansk 120000, Ismail 156600, Reni 
25400. Im Jahre 1850 Odeſſa wieder 1565000 Tſchetwert, 
davon 1003000 nach England, 17600 nach dem Norden, das 
Uebrige nach dem mittelländiſchen Meere; Taganrog 355000. 

Es wird noch von Intereſſe ſeyn, das allmählige Wachſen 
dieſes Verkehrszweiges ſeit 1800 zu beobachten. Da wurden denn 
ausgeführt im Durchſchnitt der Jahre 

1800 — 1810 687000 Tſch. 720000 Tſch. 


Weizen andern Getreides 
1811 — 1815 457000 „ 513000 „ 
1816 — 1819 1816000 „ 1648000 „ 
1820 — 1821 1126000 „ 502000 „ 
1822 — 1834 1124000 „ 820000 „ 


Das Königreich Polen exportirte im Durchſchnitt der Jahre 
1836 — 1840 


1568000 preuß. Scheffel Weizen 

707000 „ 5 Roggen 

148000 „ - Gerſte und Hafer. 
Bei weitem das Meiſte hiervon ging über Preußen: im Jahre 
1840 z. B. 2340 Scheffel Weizen nach Oeſterreich und Rußland, 
65872 Scheffel nach Krakau, dagegen 1965621 Scheffel nach 
Preußen. Ueber Danzig kam in demſelben Jahre für 5518000 
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Thaler polnischer Weizen und für 392000 Th. polnischer Roggen. 
Im Jahre 1847 gingen durch Oſt- und Weſtpreußen 
1911320 Sch. Weizen 

40948 „ Roggen 

25657 „ Gerſte 

76,760 „ Hafer 

8569 „ Bohnen ꝛc. 


Seit einiger Zeit fangen auch die unteren Don auländer 
an, im Kornhandel eine Rolle zu ſpielen. Die bulgariſchen 
Häfen erportirten 1847 2619000 preuß. Scheffel 

1848 1585000 (etwa % davon Weizen). 
Galacz und Braila 1847 7636000 preuß. Scheffel 

1848 wenig über halb ſo viel; davon etwa 
15 Procent nach Marſeille, Genua und Livorno, 16 Procent 
nach Oeſterreich, 24 Procent direct nach England, 45 Procent 
nach Conſtantinopel und anderen Häfen des mittelländiſchen Meeres, 
die aber großentheils nur den Tranſit nach England beſorgten. 
Man rechnet, daß von der Maisausfuhr, die reichlich 4, jener 
Scheffelzahl ausmacht, etwa 75 Procent, von der Getreideausfuhr 
die Hälfte direct oder indirect nach England kommt. Uebrigens 
iſt der Kornhandel von Braila über 2½ mal ſo groß, wie der 
von Galacz. 

Der preußiſche Zollverein hatte an 


Weizen Roggen Gerſte Hafer und Hülſenfrüchten 
Buchweizen 


1846 3810183 2879950 170535 112023 450353 
pr. Sch. pr. Sch. pr. Sch. pr. Sch. pr. Sch. 
Mehr aus fuhr Mehrein fuhr Mehraus fuhr Mehraus fuhr Mehr a us fuhr 
1847 3863454 5009860 61678 43227 17899 
M. aus fuhr M. ein fuhr M. ein fuhr M. aus fuhr M. aus fuhr 


1848 6829034 1208521 2633181 710826 669220 


ſämmtlich Mehr aus fuhr. 


In dem, für den Ackerbau recht ergiebigen, Jahre 1848 hatten 
nur folgende Zollvereinsſtaaten eine Mehreinfuhr von Getreide 
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nöthig: von Roggen, Sachſen, Luremburg und Baden; von 
Weizen, Sachſen allein; von Gerſte, Sachſen und Luxemburg; 
von Hafer, Sachſen und Kurheſſen; von Bohnen ꝛc. Sachſen, 
Heſſen-Darmſtadt und Luremburg. Das Königreich Sachſen 
insbeſondere führte mehr ein, als aus: 

an Weizen Roggen Gerſte Hafer und Buchweizen 

1846 23624 pr. Sch. 218989 135782 158485 

1847 31968 „ 237002 127187 70463 

1848 39631 „ „ 165291 106938 46471 
Zu dieſer bedeutenden Einfuhr über die öſterreichiſche Gränze, 
die früher ſogar noch größer war, kommt nun eine anſehnliche 
Zufuhr aus den benachbarten Vereinsſtaaten; ſo daß z. B. über 
Leipzig allein jährlich gegen 5 bis 600000 preuß. Scheffel ein— 
paſſiren. Zur Erklärung bedenke man, daß gegenwärtig in Sachſen 
7000 Menſchen auf der Q. Meile wohnen. — Auf der andern 
Seite wird die Kornausfuhr des Zollvereins hauptſächlich von 
den öſtlichen Provinzen des preußiſchen Staates geliefert, wogegen 
ſelbſt die Ausfuhr der ſüdweſtlichen Vereinsſtaaten nach der 
Schweiz und Tyrol bedeutend zurücktritt. Preußen hat im Durch— 
ſchnitte jetzt eine Kornausfuhr aller Art von über 9 Mill. Scheffeln, 
zum Werthe von 15 bis 16 Mill. Thalern: zumal ſeitdem in 
den letzten Jahren der Abſatz der gröberen Getreidearten nach 
England fo reißend zugenommen. (Mitth. des ſtatiſt. Büreaus.) 
Es iſt mehrfach die betrübende Erfahrung gemacht worden, daß 
nach ſchlechten Ernten die Ausfuhr keineswegs im entſprechenden 
Verhältniſſe abnimmt, was denn auf eine vermehrte Sparſamkeit 
in der einheimiſchen Conſumtion, eine vergrößerte Subſtitution 
von Kartoffeln 1c. hindeutet. So vermochte z. B. im April und 
Mai 1847 die Provinz Preußen, trotz ihres eigenen Hungers, 
dem höher zahlenden Auslande gegenüber nicht als erfolgreicher 
Concurrent um das ſelbſterzeugte Getreide aufzutreten: ein Um— 
ſtand, der in ſogenannten Kornländern nicht ſelten vorkommt! 
Von der Seeausfuhr, die bei weitem die bedeutendſte iſt, kommen auf 
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Procent des Weizens, Roggens, der Gerſte und des Rundgetreides 


des Hafers, 
Danzig 60 20 bochſtens 10 20 
Königsberg 10 40 40 50 
mit Pillau 
Stettin 15 10 10 10 
die übrigen Häfen 15 20—30 40—50 20 


Die Mühlenfabrikate werden faſt alle von Danzig ausgeführt. 
(Schubert.) — Ueber die badiſche, württembergiſche und bayeriſche 
Zollvereinsgränze wurden 1848 mehr als 
1472000 Scheffel Weizen - 
208000 ’ Roggen 
88000 „ Gerſte 
481000 7 Hafer und Buchweizen erportirt. 
Von der Kornausfuhr des übrigen Deutſchlands er— 
wähne ich nur die Roſtocker und Hamburger, wo unter der letztern 
freilich eine bedeutende Menge vereinsländiſchen Kornes mitgehen 
mag. Der Roſtocker Hafen erportirte von 1844 bis 1848 durch— 
ſchnittlich 112833 Quarter Weizen 
21493 „ Roggen 
32239 „ Gerſte 
3040 „ Hafer 
| 6092 „ Bohnen. 
Der Hamburger im Durchſchnitt der Jahre 


1845 — 48 1849 

173913 286209 Quarter Weizen 
43478 34584 „ Roggen 
79744 140107 „ Gerſte 
17738 48444 „ Hafer 
4660 4169 „ Buchweizen 
10978 9988 „ Wicken 
19236 24497 „ Erbſen. 


Und zwar gingen im letztgenannten Jahre faſt 80 Procent des 
Weizens, über 90 Procent der Gerſte, 75 Procent des Hafers nach 
Großbritannien. 

Roſcher, Kornhantel. 3 
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Dänemark und die Herzogthümer führten in Tonnen 
(= 0,475 Quarter) aus 


1844 1845 1846 1847 
Kartoffeln 268000 272000 124000 146000 
Gerſte 1278000 1214000 1284000 1106000 
Erbſen 63000 208000 201000 185000 
Hafer 232000 313000 447000 736000 
Weizen 298000 414000 381000 442000 
Roggen 411000 367000 387000 405000 
Buchweizen 1500 25000 81000 116000 
Dazu noch in Pfunden 
Grütze ꝛc. 28000 7867000 8456000 9047000 
Weizenmehl — 4281000 2780000 3411000 


Die öſterreichiſche Monarchie hat zwar in mehreren Pro— 
vinzen, beſonders Ungarn, Böhmen, Gallizien, ſelbſt der Lom— 
bardei erheblichen Ueberfluß an Getreide; dagegen in vielen 
anderen, z. B. Tyrol, Dalmatien, überhaupt den höheren Ge— 
birgslandſchaften Mangel; ſo daß Schubert die durchſchnittliche Aus— 
fuhr nur zu etwa 2 Mill. öſterreichiſcher Metzen (= 1,12 preuß. 
Scheffel) angibt. Im Jahre 1847 wurden Feld- und Garten— 
producte für 10 Mill. Gulden aus-, für 10219000 eingeführt. 
Die deutſchen und ſlaviſchen Provinzen allein hatten 1849 eine 
Ausfuhr bloß von 3562000 fl. gegen eine Einfuhr von 8063000 fl. 
Daß Südungarn mittelſt Verbeſſerung der Donaufahrt und des 
Landweges nach Fiume eines der erſten Kornländer Europas 
werden könnte, unterliegt keinem Zweifel. 

Im Gebiete des mittelländiſchen Meeres iſt Aegypten das 
vornehmſte Ausfuhrland. Der Hafen von Alexandria erportirte 


1842 an für 

Bohnen 387500 Ardeb (= 208 Kil.) 3583000 Piaſt. (S Skr. rh.) 
Erbſen 12870 „ 787000 „ 

Gerſte 78660 „ 3146000 „ 

Linſen 40980 „ 1229000 „ 


Lupinen 10580 „ 587000 „ 
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Mais 9610 Ardeb 384000 Piaſt. 
Reis 60210 „ 15853000 „ 
Weizen 336230 „ 15750000 „ 


Die Barbareskenländer haben ihren geſchichtlichen 
Ruhm, als eine der ergiebigſten Kornkammern des alten Roms, gar 


ſehr verloren. Tunis führte 1837 kaum für 40000 Thaler Getreide 


aus; Marocco 1839 für etwa 200000 Thaler. In Tripolis 
pflegt die Einfuhr bedeutender zu ſeyn, als die Ausfuhr. Algier 
endlich war im Jahre 1849, nach 18jähriger Koloniſirung durch 
die Franzoſen, nur im Stande 9043 Hektoliter Gerſte und 
26098 Hektoliter Weizen auszuführen. 

Dagegen hat ſich Spanien, das früher ſo gerne frem— 
des Korn verbrauchte, (gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
in mittleren Jahren etwa 1 Million preuß. Scheffel) und mit 
amerikaniſchem Golde und Silber dafür zahlte, ſeit dem Abfalle 
ſeiner meiſten Kolonien genöthigt geſehen, dem eigenen Boden 
mehr abzugewinnen. Bei der Fruchtbarkeit des Landes und bei 
der Geringfügigkeit ſeiner Bevölkerung iſt dieß mit ſolchem Er— 
folge gekrönt worden, daß z. B. 1829 für 3418000 Thaler 
Getreide und Mehl ausgeführt werden konnte, 1831 allein nach 
England 160000 Quarters. Leider haben die Ströme des Landes 
eine ſo ungünſtige Natur, im Sommer trocken, im Winter reißend; 
es fehlt auch an Nebenflüſſen ſo ſehr, und die Gebirge ſind dem 
Bau guter Landſtraßen bisher ſo hinderlich geweſen: daß ſelbſt 
der Korntransport an die Küſte großentheils auf dem Rücken von 
Maulthieren oder auf Ochſenkarren erfolgt. Daher die Ausfuhr 
aus den im Innern gelegenen Kornprovinzen (die Küſten ſind 
meiſtens dicht bevölkert) nur bei einem ſehr großen Unterſchiede 
der Preiſe bedeutend ſeyn kann.! 

Portugal hatte früher eine ſehr bedeutende Korneinfuhr: zwiſchen 
1796 und 1819 in keinem Jahre unter einer Million preuß. Scheffel, und im 
Durchſchnitte für jährlich 10½ Millionen Thaler. Auch hier mußte die Zah: 
lungsunfähigkeit ſeit dem Abfalle Braſiliens eine Aenderung herbeiführen, welche 


von der Regierung durch Prohibitivmaßregeln unterſtützt wurde. Zu einer 
irgend erheblichen Kornausfuhr ſcheint es Portugal jedoch nicht gebracht zu haben. 


\ 
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Zu den wichtigſten Ausfuhrländern gehören jetzt die Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika, die z. B. 1849 faſt ein 
Zehntel ihres ganzen Weizenerzeugniſſes erportirten. Und zwar 
erfolgt weit über die Hälfte der geſammten Ausfuhr in der be— 
quemern und einträglichern Form des Mehls: wie denn u. A. 
vom 1. Sept. 1846 bis zum Auguſt 1847 nur für 16695000 Doll. 
rohes Getreide, aber für 20909000 Dollars Weizen- und Mais⸗ 
mehl nach Großbritannien verſchifft worden iſt. Die Wohlfeilheit des 
nordamerikaniſchen Holzes empfiehlt dieſe Ausfuhr in Fäſſern noch 
beſonders. Ueberall iſt nach dortiger Sitte eine forgfältige Staats— 
ſchau vorgeſchrieben. Die Inſpectoren können jedes Schiff durch— 
ſuchen, ob ſich auch kein ungeſchautes Mehl darin findet; können 
das gefundene confisciren ꝛc. Auf ſolche Fäſſer, die nicht probe— 
haltig ſind, wird der Stempel condemned geſetzt; auf andere, je 
nach der Güte, der Stempel superfine, fine, middle, ship- 
stuff c. Man ſieht, es iſt das nämliche Princip, das in Europa 
beſonders zu Leinen- und Tuchſchauanſtalten geführt hat: eine 
Waare, die von ſehr vielen und kleinen Producenten für ſehr 
entlegene Conſumenten hervorgebracht wird, für welche daher 
keine perſönliche Bekanntſchaft garantiren kann, ſoll von der öffent— 
lichen Fides verbürgt werden. Die bedeutendſten Mehlausfuhren 
hatte früher Baltimore; jetzt aber ſtehen die Häfen New-Nork 
und New-Orleans oben an. Von den 1988791 Buſhels Weizen 
und Weizenmehl, die in der erſten Hälfte des Jahres 1849 nach 
Großbritannien exportirt wurden, kamen auf 

, Hlmarı HL IRRAL, 

New- Orleans. 274910. 
Die herrlichen Waſſerſtraßen der Union (Pittsburgh, 800 Lieues 
tief im Binnenlande gelegen, wird gleichwohl unter die ports of 
entry gerechnet!) ſind dieſem Handel überhaupt günſtig; ganz be— 
ſonders aber hat New-Orleans eine vortheilhafte Lage, als Em— 
porium des Miſſiſippigebietes, deſſen Ströme, weil nach Süden 
fließend, durch keinen Winter verſchloſſen werden. — Die ganze 
Ausfuhr an Weizen und Weizenmehl betrug 


37 


1845 6365860 Buſhels (= % Quarter). 
1846 13041175 h 
1847 26312431 5 
1848 13631669 5 
1849 12167599 V 

An Getreide überhaupt, ohne Reis, wurden vom 1. Sept. 1846 

bis Auguſt 1847 nach ganz Europa für etwa 45 Millionen 

Dollars geführt, wovon etwa 37 bis 38 Millionen nach Groß— 

britannien. 

Unter den Ländern der regelmäßigen Korneinfuhr ſteht Groß— 
britannien jetzt unvergleichlich oben an. In früheren Zeiten 
betrug der Durchſchnitt der jährlichen Weizeneinfuhr 

1760—1770 94000. Quarters 

1770-1780 111000 1 

1780—1790 143000 } 

1790—1800 470000 6 

1800—1810 555000 1 

1810—1820 492000 1 (dazu 1817 für etwa 3 Mill. 
1820-1830 534000 „ Pfd. St. Mehl) 
1830-1840 908000 h 

In den letzten 7 Jahren vor Ermäßigung des Getreidezolles, 

nämlich vom 1. Januar 1839 bis 31. December 1845 wurden 

durchſchnittlich eingeführt ö 

2735676 Quarter Getreide und 870500 Ctr. Mehl, zum 
Geſammtwerthe von 5 Mill. Pfd. St. 

Dagegen in den 4 Jahren vom 1. Jan. 1846 bis 31. Decbr. 1849 
7512970 Quarter Getreide und 4389672 Ctr. Mehl, zum 
Geſammtwerthe von 19 Mill. Pfd. St.! 

Verzollt wurden, alſo zum einheimiſchen Gebrauche verwendet, 

an Getreide und Mehl 


Welch ein Unterſchied gegen die Zeiten Turgots, der das Gefammtobject 
des internationalen Kornhandels in der Welt auf ſechs, höchſtens ſieben Mill. 
Septiers ſchätzte! 
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1846 1847 1848 1849 
(einſchließl. Mehl.) 


Quarters. Quarters. Quarters. Quarters. 
Griechenland 11596 — 4129 61136 
Wallachei und Moldau 11774 33798 7169 47540 
Auſtralien 20345 13690 5558 15698 
Chile A — 7510 17646 
Spanien 74040 24700 917 498 
Andere Länder 35899 72449 20190 38874 


In Holland wurden folgende Quantitäten fremden Ge— 
treides zur innern Conſumtion eingeführt: 
1846 1847 1848 1849 1850 Laſten 


(2 10½ Q.) 
Weizen 15270 19485 14205 13709 16123 
Roggen 42671 61516 31646 34085 43076 
Gerſte 15697 13437 14977 16286 17138 
Buchweizen 6328 6913 7050 6272 4977 
Mehl 545788 284443 72834 41195 Kilogramme. 


Dagegen von einheimiſchem Getreide ausgeführt: 

Weizen 3549 11972 14852 15833 14128 Laſten. 
Roggen 781 675 446 541 362 

Gerſte 5366 8315 9783 10137 9455 

Hafer 11243 17077 22137 23365 22305 

Mehl 2966345 1449744 294322 244652 Kilogr. 
Die Hafereinfuhr, ſowie die Buchweizenaus fuhr waren ſehr un— 
bedeutend. Dagegen iſt Holland eins von denjenigen europäͤiſchen 
Ländern, welche am meiſten Reis verzehren. Es wurden nämlich 
zur innern Conſumtion eingeführt: 


1846 1847 1848 
17255688 21737883 21961072 
1849 1850 


26229532 18846465 Kilogramme. 


Die Einfuhr aus Ireland iſt in den obigen Daten unberüdfichtigt ge— 
blieben. Sie betrug im Maximaljahre, nämlich 1845, — 3251901 Q. Getreide. 


1847 

1848 6327243 
1849 11882900 
1850 9109350 


12303751 Quarters 


75 


71 


" 


Die Geſammteinfuhr des Jahres 1849 beftand in 


Quarters 


3872134 Weizen 
1389793 Gerſte 
1282219 Hafer 
241870 Roggen 
2247424 Mais 
236438 Erbſen 
458650 Bohnen 
308 Buchweizen 


und Weizenmehl, wie folgt: 
1846 


Quarters. 


Vereinigte Staaten 808178 
Britiſches Nordamerika 327105 


Frankreich 73774 
Belgien 3063 
Holland 473 
Hamburg und Bremen 34306 
Mecklenburg 87763 
Hannover u. Oldenburg 4504 
Preußen 360880 
Rußland (ſchw. Meer) 163604 

a (Oſtſee) 41246 
Dänemark, 61564 
Aegypten 7832 
Türkei 21951 


Oeſterreichiſches Italien 73432 
Uebriges Italien 120824 


Centner 


3371301 Weizenmehl 


224 Gerſtenmehl 
40516 Hafermehl 


18826 Roggenmehl 


102173 Maismehl 
300 Erbſenmehl 


2 Bohnenmehl 
1095 Buchweizenmehl. 
Nach den Herkunftsländern vertheilte ſich die Einfuhr von Weizen 


1847 


Quarters. 


1834142 


398793 
179259 
27469 
11800 
82383 
60549 
11907 
492928 
463000 
387729 
73568 
123880 
109101 
28975 
35874 


1848 1849 
(einſchließl. Mehl.) 
Quarters. Quarters. 
296101 617131 
186254 142294 
320010 742023 
178399 366098 
163978 308482 
360931 330914 
146077 139005 
25582 29064 
528156 618734 
327260 5351378 
195876 48977 
191787 243297 
17171 129954 
16000 105128 
35078 174654 
48121 106875 


Auch Belgien iſt ein regelmäßig einführendes Land. Zum 


innern Verbrauche wurden importirt (in runder Summe): 


1845 1846 1847 
Weizen 92000000 128000000 94000000 Kilogr. 
Roggen 20000000 39000000 47000000 „ 
Gerſte 37000000 23000000 19000000 „ 
Buchweizen 1235000 3000000 — — 
Bohnen, Wicken 4700000 8000000 3600000 „ 
Erbſen 4100000 4000000 — — 
Hafer 5500000 3700000 3800000 „ 
Mehl — — 6680000 „ 
1848 1849 
Weizen 69000000 40000000 Kilogramme. 
Roggen 23000000 13000000 1 
Gerſte 25000000 26000000 5 
Buchweizen — 74000 1 
Bohnen, Wicken 3300000 2400000 a 
Erbſen ne 613000 „ 
Hafer 7000000 4800000 y 
Mehl 9100000 1686000 h 
Dagegen wurden an einheimiſchen Producten ausgeführt: 
1845 1846 1847 
Weizen 384000 373000 782000 Kilogramme. 
Roggen 2935000 31000 526000 1 
Gerſte 401000 — 412000 1 
Buchweizen 1628000 354000 1846000 1 
Bohnen, Wicken 844000 156000 31000 0 
Mehl 725000 697000 9700 . 
Hafer — = 1780000 ; 
1848 1849 
Weizen 39000000 55000000 Kilogramme. 
Roggen 7000000 1500000 4, 
Gerſte 2000000 14500 1 
Buchweizen 4220000 2781000 1 
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1848 1849 
Bohnen, Wicken 1014000 1980000 Kilogramme. 
Mehl 1064000 1719000 9 
Hafer 1160000 542000 5 


Die Schweiz bedarf nach Franscini einer jährlichen Korn— 
einfuhr von mindeſtens 960000 Hektolitern im Durchſchnitte, 
wofür etwa 16 Mill. Franken gezahlt werden. Dieß iſt der 
Bedarf von 70 bis 75 Tagen. Im Jahre 1840 wurde eingeführt 


aus für 
dem Zoll vereine . 11975000 Franken. 
ah een . 223000 . „ 
Oberitaliie sans 23060000 5 
dem übrigen Oeſterreich .. 988000 5 


Es liefert alſo Frankreich kaum fuͤr einen Tag im Jahre die 
Lebensmittel der Schweiz, Italien für 9 bis 10 Tage. Die 
italieniſche Einfuhr beſchränkt ſich in gewöhnlichen Zeiten auf die 
ſogenannte italieniſche Schweiz. Von den einzelnen Cantonen 
erzeugen nur Luzern, Freiburg, Schaffhauſen und Solothurn 
regelmäßig ihren ganzen Bedatf; Bern, Waadt und Aargau den 
größten Theil deſſelben. 

Schweden wurde früher, als es noch deutſche und ruſſiſche 
Kornprovinzen beſaß, von dieſen mit erheblicher Zufuhr ver— 
ſehen. (Im Jahre 1808 betrug die Mehreinfuhr 330000 Tonnen.) 
Seit dem Verluſte derſelben hat der einheimiſche Ackerbau ſo bedeu— 
tende Fortſchritte gemacht, daß er den Bedarf der ſehr geſtiegenen 
Bevölkerung regelmäßig deckt. Es wurden in Tonnen! eingeführt: 


Weizen Roggen Gerſte Hafer 
1840 1347 3998 2696 11 
1841 9533 35388 1947 52 
1842 6686 56437 28096 80 
1843 1637 21371 5012 44 
1844 16930 4871 1156 36 


Eine ſchwediſche Tonne Korn ift = 0,56 Quarter; eine Tonne anderer 
Ackerbauproduete genau = 0,5 Quarter. 


— 
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Wenn man auch ſaͤmmtliche Getreideausfuhren dagegen rechnet, 
ſo iſt doch in den zwanzig Jahren von 1815 bis 35 der jährliche 
Durchſchnittsbetrag der Mehreinfuhr 346000 Hektoliter geweſen. 
Erſt in den letzten Jahren iſt die Ausfuhr wieder bedeutender 
geworden, zumal nach England. Dieſe betrug z. B. an Weizen 
und Weizenmehl 
1848: 1849: 
320010 Quarters, 742023 Quarters. 

Außerdem noch im Jahre 1849 = 86644 Q. Gerſte, 1440 Q. 
Hafer, 22971 Q. Roggen, 34762 Q. Bohnen, 136598 Q. 
Mais. Dieſe anſehnliche, für die meiften Engländer ſehr uner— 
wartete, Zufuhr iſt wohl nicht bloß durch günſtige Ernten zu er— 
klären. Es wird auch der politiſche Zuſtand Frankreichs dazu 
beigetragen haben, wo es Vielen gefährlich dünkt, große Korn— 
vorräthe zu ſammeln, dagegen ſehr rathſam, den Ueberſchuß der 
Ernte, in gutes engliſches Geld verwandelt, zum Verbergen und 
Flüchten geeignet zu machen. 

Italien enthält ſowohl kornaus-, wie korneinführende Länder. 
Zu jenen gehört insbeſondere Sttilien, welches in den Jahren 
nach 1830 durchſchnittlich 440000 preuß. Scheffel Weizen expor— 
tirte; ehedem bedeutend mehr, vor der franzöſiſchen Revolution 
z. B. gegen 1400000 Scheffel, für etwa 5 Mill. Thaler, jähr- 
lich. Das Feſtland von Neapel führte 1818—23 für durchſchnitt— 
lich 600000 Thaler aus; 1824— 29 für etwa 1 Mill. Thaler, 
und zwar größtentheils Hülſenfrüchte. Die Inſel Sardinien hat 
eine Ausfuhr von mindeſtens 3 bis 400000 Thaler Durchſchnitts⸗ 
werth; auch das ſardiniſche Feſtland kann nicht unbedeutend, zumal 
an Reis, exportiren, wogegen freilich Genua regelmäßig einführt: 
1842 für 878000 Thaler. Im Kirchenſtaate hat der öſtliche, 
adriatiſche Theil, zumal die Gegend, welche der Lombardei zu— 
nächſt liegt, in der Regel Ausfuhr; der weſtliche Theil ebenſo 
regelmäßig Einfuhr. Modena und Parma exportiren, ebenſo wie 
das öſterreichiſche Italien; wogegen Toscana ½ feines Bedarfes 
von der Fremde beziehen muß: durchſchnittlich 1150000 preußiſche 


8 
ID 


| 


Weizen Roggen Gerſte Hafer 
1845 34,329 8356 2335 125 
1846 6983 36922 38389 95 
1847 96 7137 1909 129 
5 8 Weizen Roggen Gerſte Hafer 
1840 9 4991 63048 50324 
1841 1191 1235 23884 101889 
1842 28 229 87 112426 
1843 8059 FFT 
1844 19123 12345 153776 103655 
1845 475 8500 54702 270947 
1846 841 21550 4047 162194 
1847 44306 156193 121442 161630 


Dagegen hat Norwegen regelmäßige und bedeutende Zufuhr 
nöthig. 


1846: 1848: 
Weizen 13200 15715 Quarters 
Roggen 161200 288642 1 
Gerſte 194340 275940 5 
Hafer 6000 17349 „ 
Mehl 234000 71000 Centner. 


Frankreich hat in den 32 Jahren von 1815 bis 1847 
nicht weniger als vierzehnmal das Bedürfniß fremden Getreides 


(in den 9 erſten 
Monaten.) 


empfunden. Es wurden hier an Weizen eingeführt: 
1815—19 5480648 Hektoliter zum Werthe von 151046000 Fr. 
1820— 24 1356975 10 5 W % EODAOUHNE 5 
1825—29 2803497 1 5 Y „5 600 
1830—34 7204173 9 1 5 „ 157895000 „ 
1835—39 1955834 " } 5 „ 41514000 „ 
1840—44 7305763 5 5 x „ 147095000 „ 
1845 , 
1846 4845522 > N - „ 115569000 „ 
1847 8031023 1 * „ 289116000 „ 
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Scheffel. Livorno führte 1842 für 2339000 Thaler Getreide 
ein, darunter fuͤr 483000 Thaler aus dem übrigen Italien. 
Griechenland muß regelmäßig Getreide importiren: 1839 
für 750000, 1841 für 483000 Thaler. In einer ähnlichen 
Lage befinden ſich Conſtantinopel und die meiſten Inſeln des 
Archipels, auch Candia und die joniſchen Inſeln; während die 
minder entwickelten Theile des osmaniſchen Reiches, Kleinaſien, 
Cypern, Syrien zu den Ausfuhrländern gehören. | 


Pathologiſch-therapeutiſcher Theil. 
Viertes Kapitel. 
Pathologie der Korntheuerungen. 


Die Pathologie unſeres Gegenſtandes muß vor allen Dingen 
ſcheinbare und wirkliche Theuerung unterſcheiden. Dieſe 
wird veranlaßt am Korne ſelbſt, durch eine Verminderung des 
Angebots oder eine Vermehrung der Nachfrage; jene hingegen 
nur am Gelde, durch eine Depretiation der im Lande üblichen 
Tauſchwerkzeuge. Ob eine Theuerung zu den bloß ſcheinbaren 
gehört, kann am ſicherſten aus dem Zuſtande der übrigen Waaren— 
preiſe beurtheilt werden; ſteigen dieſe, mit Geld verglichen, 
ſämmtlich, jo haben in der Regel nicht fie ihren Standort 'ge- 
wechſelt, ſondern das Geld. Die wirklichen Theuerungen laſſen 
ſich wiederum in natürliche und künſtliche eintheilen; die 
letzteren durch Zurückhaltung des Vorraths von Seite der Pro— 
ducenten oder Aufkäufer bewirkt, die erſteren durch Mißwachs, 
Hagelſchlag und andere Zerſtörungen, ebenſo durch Aufruhr, 
Krieg ꝛc., welche den Verbrauch geſteigert oder den gewohnten 
Verkehr mit Getreide unterbrochen haben. So kann die vorzeitige 
Aufhebung großer Frohndienſte eine ſehr langwierige Theuerung 
verurſachen. Wendet der Bauer die Zeit, welche er bisher mit 
ſchlechter Frohnarbeit auf dem gutsherrlichen Felde zubrachte, jetzt 
zu beſſerer Arbeit auf ſeinem eigenen Felde an, wie bei geiſtig 
entwickelten Menſchen zu präſumiren, ſo iſt das natürlich ein 
großer Fortſchritt des Ganzen. Benutzt er ſeine Freiheit aber 
nur zum Faullenzen, wie bei rohen Menſchen ſehr leicht möglich, 
ſo tragen ſeine Felder nicht mehr als zuvor, der gutsherrliche 
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Boden hingegen, von dem beſonders die Städte ernährt wurden, 
ſehr viel weniger. — Auch die ſcheinbare Theuerung kann eine 
ernſtliche Krankheit der Volkswirthſchaft ſeyn; indeſſen gehört ihre 
Behandlung offenbar nicht in das Gebiet der Kornpolizei, ſondern 
der Geldpolizei. Von den wirklichen, aber künſtlichen Theuerungen 
werden wir weiter unten ſehen, daß ſie im Großen niemals lang— 
wierig, ſelten gefährlich ſind. Für unſere Betrachtung bleibt alſo 
nur die dritte, wichtigſte Klaſſe übrig. 

Daß in bedeutenden Kriegen, äußeren oder inneren, der 
Preis des Kornes zu ſteigen pflegt, iſt eine hinlänglich bekannte 
Thatſache. Oft freilich darf man hier eine ſcheinbare Theuerung 
annehmen, weil ſo mancher Krieg von einem Sinken des Geld— 
preiſes begleitet ift: etwa durch Münzverringerungen, Ausgabe 
eines entwertheten Papiergeldes ꝛc. Vieles jedoch muß einer 
wahren Theuerung zugerechnet werden. Abgeſehen von eigent— 
licher Verwüſtung auf dem Kriegsſchauplatze ſelbſt, pflegt während 
des Kampfes auch im übrigen Lande der Ackerbau zu leiden: die 
kräftigſten Arbeiter und Pferde werden ihm entzogen, alle Kapi— 
talien, Aſſecuranzen, Frachten ꝛc. vertheuert, das geiſtige Intereſſe 
der Nation, eine auch für den Staatswirth höchſt bedeutende 
Triebkraft, in neue, dem Ackerbau ſehr fern liegende, Bahnen 
gelenkt. Auch iſt es klar, wenn 100000 Männer und 20000 
Pferde, die ſonſt über das ganze Reich verbreitet waren, jetzt an 
der Gränze als Heer vereinigt ſtehen, ſo wird ſchon hiermit der 
Kornvorrath des Landes zu einer Menge von Transporten ge— 
zwungen, was den Preis im Allgemeinen ſehr erhöhen muß. 
Unter den Hungersnöthen als Folge des Krieges hat beſonders 
die engliſche von 1067 bis 1070 eine welthiſtoriſche Bedeutung 
erlangt. Sie war bewirkt durch die normanniſche Invaſion und 
deren Verwüſtungen. Allein in Vorkſhire und nördlich davon 
ſtarben 100000 Menſchen vor Hunger, meiſt nur Angelſachſen, 
deren gänzliche Unterjochung durch dieſe Noth gewaltig befördert 
wurde. Die Sieger litten wenig davon, weil ſie für das er— 
beutete Gold und Silber genügende Zufuhr beſchaffen konnten, 


auch in ihren Schlöffern manche Vorräthe hatten. Als eine Folge 
innerer Anarchie, wodurch die Ackerbeſtellung verhindert worden war, 
iſt die große böhmiſche Hungersnoth von 1280 — 82 berühmt.! 

Indeſſen die gewöhnlichſte Urſache von Theuerungen iſt die 
Schlechtigkeit der Ernte. In der Regel wechſeln gute, 
mittlere und ſchlechte Jahre ziemlich raſch mit einander ab. 
Frankreich z. B. pflegt alle zehn Jahre eine ſehr ſchlechte Ernte 
zu haben, zwei ſehr mittelmäßige, fünf durchſchnittliche und zwei 
ſehr reiche (Herbert). In Schweden rechnet man unter fünf 
Ernten eine gute, eine ſchlechte und drei mittelmäßige; es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß man hier genügſamer iſt, bereitwilliger, die 
Ernte für gut zu erklären (Forſell).? 

Ein ſolches einigermaßen geregeltes Schwanken des Ernte— 
ertrags kann nur heilſam genannt werden. Hätten wir immer 
reiche Ernten, ſo würde gar bald eine vermehrte Volksmenge 
jeden Einzelnen doch wieder nur in dieſelbe Nahrungslage ver— 
ſetzen, wie gegenwärtig in einem Mitteljahre. Stehen jetzt die 
Preiſe niedrig, ſo vermindert der Landwirth ſeinen Kornbau, 
vermehrt ſeine Viehzucht; dieß iſt aber die einzige Grundlage, 
worauf nach ſchlechten Ernten wieder ein vergrößerter Kornbau 
getrieben, und ſo die höheren Preiſe recht benutzt werden. Auch 
haben wir oben erkannt, daß ſchlechte Ernten dem Landmanne 
oft ebenſo nützlich find, wie gute Ernten dem Städter. — Leider 
gibt es aber auch ſehr bedeutende Ausnahmen von dieſer Regel— 
mäßigkeit des Erntewechſels, und daraus entſtehen dann immer 
ſchwere Prüfungen der ganzen Volkswirthſchaft. Man denke nur 
an die ägyptiſchen Vorgänge unter dem Joſeph des alten Teſta— 
ments. Von den zwanzig Ernten 1793 bis 1812 waren für 
England nur drei gut (1796, 1798, 1801), ſechs mittelmäßig 
(1793, 1797, 1802, 1803, 1805, 1806), alle übrigen mehr 


A. Thierry Histoire de la conquete des Normands I, 321. Palacky 
Geſchichte von Böhmen II. 335. 

2 Ueber das Ideal der Witterung hinſichtlich des Ernteertrags ſ. unten 
die zweite Beilage. 


oder weniger ſchlecht.! Umgekehrt hatte Frankreich von 1684 an 
acht vorzügliche Ernten hinter einander. So waren für den 
größten Theil des nordweſtlichen Europas die Jahre 1692 bis 
1699, und wiederum von 1765 bis 1776 faſt ununterbrochen 
ſchlecht oder mittelmäßig; dagegen von 1730 bis 1764 nur zwei 
Mißjahre. Der Durchſchnittspreis des Scheffels Roggen auf 
dem Münchener Markte betrug zwiſchen 1750 und 1760 nur 6%, 
Gulden, zwiſchen 1810 und 1819 dagegen 17¾, zwiſchen 1819 
und 1825 wieder nur 8½. In Bremen koſtete der Quarter 
Weizen 1700 bis 1725 durchſchnittlich faſt 44 Schillinge, 1726 
bis 1751 nur 25% (Jacob). So macht in der Schweizer Ge— 
ſchichte die ſogenannte fünfzigjährige Theuerung Epoche, voll Miß— 
ernten, Epidemien, harter Winter, welche dem dreißigjährigen 
Kriege voraufging. Dänemark ſoll unter König Olaf Hunger 
Cr 1095) ſogar ſieben eigentliche Mißernten hinter einander ge— 
habt haben: das Frühjahr ließ alle Halme verdorren, im Herbſt 
konnte wegen der Naſſe nichts reif werden; man mußte auf ganz 
überſchwemmten Aeckern ernten, und das Korn, ungedroſchen, als 
Gemüſe eſſen.? Freilich eine etwas mythiſche Erzählung! 

Man behauptet ſehr oft, daß auf der ganzen Erde niemals 
eine allgemeine Fehlernte ſtattfinden könne. Ich gebe dieß zu; 
nur iſt leider, bei den großen Schwierigkeiten des Kornhandels, 
für die Praris zuweilen wenig damit gewonnen. Ein Hauptge— 
biet, für uns ohne Frage das wichtigſte, nämlich Deutſchland, 
Großbritannien, Frankreich, die Niederlande, Dänemark, Preußen, 
Polen und die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, hat im Großen und 
Ganzen meiſt dieſelbe Witterung, alſo zugleich ſchlechte oder gute 
Ernten.“ Mittel- und Südrußland, ſowie Nordamerika bilden 


ueber den in größeren Jahrescyklen wiederkehrenden Wechſel günſtiger 
und ungünſtiger Ernten vergleiche beſonders Tooke History of prices J. 
p. 21 — 85. 

Saxo Grammat. XII, pr. 

Iſt die Mißernte durch übermäßigen Regen hervorgebracht, fo konnen 
die sftlichen Theile dieſes Gebietes, die alſo dem Weſtwinde ferner liegen, aller— 
dings hiervon freier ſeyn, ſo z. B. 1816. 
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in dieſer Hinſicht allerdings Welten für ſich, und können daher 
oft, wie z. B. 1771, 1817 und 1847, dem Mangel des nord— 
weſtlichen Europas kräftig zu Hülfe kommen. Nur rechne Keiner 
allzu feſt darauf! So traf z. B. in den erſten Jahren der fran— 
zöſiſchen Revolution eine Reihe von europäifchen Mißernten mit 
den ärgſten Kornzerſtörungen in Nordamerika zuſammen, die zwar 
nicht von der Witterung, wohl aber von der Heuſchreckenplage 
der ſogenannten heſſiſchen Fliege herrührten. 

Unter den Urſachen des Mißwachſes ſtehen folgende drei 
oben an: zu große Trockenheit, namentlich in der Saatzeit und 
hernach während des Wachsthums; zu große Näſſe, insbeſondere 
während der Beackerung, Blüthe und Ernte; endlich ein zu 
ſtrenger Winter, der entweder unmäßig früh anfängt oder uns 
mäßig ſpät aufhört,! und dadurch einen großen Theil der Be— 
ſtellungsarbeiten hindert, ſowie überhaupt ſchon heftige Kälte ohne 
die ſchützende Decke des Schnees. Am gefäͤhrlichſten von dieſen 
Urſachen iſt ohne Zweifel die letzte: es kann am wenigſten da— 
gegen gethan werden; ſie wirkt zugleich am allgemeinſten ohne 
Ausnahme, während es doch faſt in jedem größern Lande einzelne 
Stellen und Kulturen gibt, die bei gemeinſchädlicher Dürre oder 
Näſſe nur um ſo reichlicher tragen. Deßhalb ſind die ſogenannten 
Aus winterungsjahre in der Geſchichte der Theuerungen be— 
ſonders verrufen: ſo z. B. 1709 und 1740. Um 1770 wurde 
der Mißwachs hauptſächlich durch einen tiefen Schnee bewirkt, 
der im April fiel und ſechs Tage liegen blieb; dieß ertödtete die 
junge Saat um ſo mehr, je fröhlicher ſie vorher ſchon gewachſen 
war. Im Jahre 1816 hatte ſchon der harte und nackte Winter 
dem Getreide großen Schaden gethan; der Frühling war beiſpiellos 
ungünſtig; erſt ſeit den letzten Tagen des Mai ſchien er ſich beſſer 
zu geſtalten, und das Winterkorn erſtarkte ſichtlich. Nun aber 
trat alsbald eine faſt ununterbrochen kalte und regnichte Witterung 


»So lange der Roggen noch keine Aehren hat, ſchadet ihm ſelbſt die 
heftigſte Kälte nicht; dagegen kann er nachher durch einen einzigen Reif un— 
berechenbar leiden. 

Roſcher, Kornhandel. 4 
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ein, namentlich während der Blüthezeit, wodurch alle Hoffnungen 
vereitelt wurden. So iſt auch in Frankreich die verrufenſte Theue— 
rung des 16. Jahrhunderts, ich meine die von 1565, vornehmlich 
durch ſtrenge Kälte im Frühling veranlaßt worden. 

Höchſt wichtig für die Nationalökonomie iſt der Unterſchied 
zwiſchen trockenen und feuchten Mißernten. Es gibt 
Länder, welche faſt nur die eine von dieſen Arten zu fürchten 
haben: ſo kann z. B. für Spanien das Jahr nicht leicht zu naß, 
für Ireland nicht leicht zu trocken ſeyn. In Deutſchland hält 
man gewöhnlich trockene Mißernten für ſehr viel ſeltener, als 
feuchte; Quellen auf dem Acker, die nur bei großer Näſſe zu 
fließen anfangen, heißen deßhalb vorzugsweiſe Hungerquellen; in 
Wahrheit aber ſcheint doch auch dieſes Verhältniß von großen, 
bis jetzt unerklärbaren Witterungscyklen abzuhängen. In den 
erſten drei Vierteln des vorigen Jahrhunderts rührten wirklich faſt 
alle Mißernten von der Näſſe her; ebenſo neuerdings, ungefähr 
ſeit 1812. Die zwiſchenliegende Zeit hingegen, von 1776 bis 1811, 
hat überwiegend viel dürre Fehljahre, daher unter andern in ſo man— 
chen Gegenden die früher angelegten Entwäſſerungskanäle gänzlich 
in Verfall geriethen. So iſt in der franzöſiſchen Geſchichte die große 
Hitze und Trockenheit der Jahre 1529 bis 1534 berühmt, wo es in 
fünf Jahren keine zwei Tage hinter einander gefroren haben ſoll. 
Aehnliche Schwankungen könnte ich im Mittelalter nachweiſen. 

Bei einem trockenen Mißwachſe leidet hauptſächlich die Quan— 
tität aller Früchte; die Qualität kann um ſo beſſer ſeyn, voraus— 
geſetzt, daß es nicht an der gehörigen Wärme gefehlt hat. Das 
Getreide z. B. fällt ungemein ſchwer ins Gewicht und hat ver— 
hältnißmäßig dünne Hülſen, daher daſſelbe Maß nicht ſelten 10 
bis 15 Procent mehr Mehl gibt, als in feuchten Jahren; alles 


(So hat ja auch namentlich der Weizen in allen warmen Ländern größere 
und mehlreichere Körner, als in kalten. Man rechnete früher in Andaluſten, 
daß einheimiſches Korn beim Mahlen nur 5 Procent verliere, Oſtſeekorn 
15 Procent. Daher das erſtere zuweilen in Sevilla doppelt ſo viel galt, wie 
das letztere in Cadiz (Bourgoing). 


51 


Obſt iſt beſonders zuckerhaltig ic. Die Einheimſung ſowohl des 
Heues als der Brotfrüchte geht in der Regel beſonders früh 
und mit großer Leichtigkeit von Statten; eben deßhalb kann auch 
das Dreſchen früh begonnen und der Markt früh befahren werden. 
Wie außerordentlich gut und lange haben ſich die meiſten Früchte 
des Jahres 1846, ſelbſt Kartoffeln, Obſt ꝛc., in den nächſt— 
folgenden Frühling herein conſervirt. Bei einer feuchten Miß— 
ernte verhält ſich dieß Alles gewöhnlich umgekehrt. Die Menge 
des Geernteten kann hier bedeutend ſeyn, aber die Güte iſt 
gering; die Körner z. B. leicht und mehlarm, wenn das Ernte— 
wetter ſchlecht war, zum Theil ausgewachſen oder naß einge— 
bracht.! Alle Produkte eines ſolchen Jahres verderben weit 
leichter, ſind auch der Geſundheit in der Regel weniger zuträglich. 
Das Viehfutter leidet meiſtens auch an Quantität, indem ſehr 
naſſe Jahre viele Ueberſchwemmungen herbeiführen, und die beſten 
Wieſen am meiſten dem ausgeſetzt ſind. Dagegen iſt freilich der 
Strohgewinn in naſſen Jahren oft vorzüglich bedeutend. Bei 
großer Dürre pflegen daher die Kornpreiſe gleich nach der Ernte 
ſehr hoch zu ſteigen, weil man den Ausfall in der Quantität 
augenblicklich wahrnimmt. In naſſen Fehljahren wird der Mangel, 
d. h. alſo hier die geringe Nahrhaftigkeit und leichte Verderblich— 
keit der Speiſen, von der Mehrzahl erſt viel ſpäter bemerkt. Die 
Preiſe ſtehen deßhalb zu Anfang verhältnißmäßig weniger hoch, 
als nach einer trockenen Mißernte, ſteigen alsdann aber in der 
folgenden Zeit relativ viel bedeutender. So war es z. B. in 
England nach der Ernte von 1807 der Fall. — Die größere 
Stetigkeit des Preiſes nach dürren Jahren dauert bis 
zur nächſten Ernte fort. Verſpricht dieſe nämlich gut zu werden, 
ſo ſchlägt jeder Kornhändler ſeine aus naſſen Jahren herrühren— 
den Vorräthe los, weil ſie zur Aufbewahrung übel geeignet ſind; 


In England war z. B. die Ernte von 1819 eine Mittelernte; das 
Sinken der Preiſe aber trat verhältnißmäßig ſehr ſpät ein, weil das Korn 
großentheils naß geerntet war, alſo viele Zeit gebrauchte, um für den Markt 
geeignet zu werden. 
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bei dem in der Dürre gewachſenen Korne findet dieſer Grund 
nicht ſtatt. Ueberhaupt wird nach feuchten Jahren die Thätigkeit 
der Kornſpeculanten durch die geringe Haltbarkeit der Vorräthe 
ſehr entmuthigt; die wohlthätige Wirkung alſo des Kornhandels, 
im Anfang zu ſparen, damit am Ende kein völliger Mangel ein— 
trete, die weſentlich auf eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Preiſe 
abzielt, kann ſich nur in geringerem Grade äußern. 

Uebrigens bemerke ich noch zwei feeundäre Unterſchiede. In 
einem ſehr trockenen Jahre ſind die Waſſertransportmittel gewöhn— 
lich ſchlechter, die Landſtraßen hingegen beſſer, als in einem 
ſehr feuchten. Freilich haben die erſteren für den Kornhandel im 
Ganzen mehr Bedeutung. Sodann pflegt in trockenen Jahren 
die Mehrzahl der ſogenannten Handelsgewächſe, namentlich auch 
der Wein, beſonders gut zu gerathen; dieß iſt ein Vortheil für 
den kleinern Landmann, welcher ſich gewöhnlich am meiſten da— 
mit beſchäftigt. Für den eigentlichen Proletarierſtand iſt dagegen 
jetzt eine feuchte Mißernte um deßwillen minder nachtheilig, weil 
ſie in der Regel durch gutes Gedeihen der Kartoffeln gerade ihm 
einigen Erſatz liefert. Dieß war z. B. an den meiſten Orten 
1816 der Fall, während das trockene Jahr 1846 auch 1 Kar⸗ 
toffel bedeutend geſchadet hat. 

Das eigentliche Weſen unſerer Krankheit beſteht in einem 
Deficit der Ernte, welches ſich im Steigen der Kornpreiſe, 
als dem Hauptſymptome, äußert. Wie groß nun dieſes Defieit 
im einzelnen Falle ſey, dieß genau anzugeben, iſt eine der 
ſchwerſten, mehrentheils unlösbaren Aufgaben der Statiſtik. Die 
Maſſe des Volkes läßt ſich hier in der Regel durch ihre Beſorg— 
niß zu den größten Uebertreibungen hinreißen. So behauptet 
z. B. Crome, ein im Uebrigen höchſt achtbarer Schriftſteller, im 
Jahre 1804 habe das Hildesheimiſche nur die Hälfte einer Durch— 
ſchnittsernte gehabt. Nun herrſchten damals in ganz Nieder— 
ſachſen dieſelben Witterungsverhältniſſe, und es ſtieg dennoch 
der Preis des Quarters Weizen auf dem Bremer Markte nur 
von 61 Sch. 8 D. auf 67 Sch. 6 D. — Wäre die Erome’fche 
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Behauptung irgend begründet, fo würde ſich nach Kapitel J. aller— 
mindeſtens eine Verdreifachung des Preiſes gezeigt haben. Glück⸗ 
licherweiſe iſt die Production des Getreides, wenigſtens in einem 
mittleren Klima, von allen Rohſtoffen die bei weitem regelmäßigſte. 
In Frankreich z. B. wird ein Ausfall von 4 Procent am Durch— 
ſchnittsbetrage der Ernte ſchon als Mißwachs betrachtet.. In 
Deutſchland rechnet F. G. Schulze, daß die größte Verſchieden— 
heit der Ernten zwiſchen 3 und 5 ſchwanke. Nach den genauen 
Beobachtungen Jacobs findet im ſüdlichen Europa (vom 45° an), 
z. B. Sardinien, ein Schwanken der Kornernte höchſtens wie 
10 zu 5 ſtatt; zwiſchen 45 und 55° nur wie 7 zu 5.2 Bezeich— 
nen wir den durchſchnittlichen Weizenverbrauch in England als 
240, ſo ſoll die Ernte eingebracht haben: 


1816 = 180 
1817 = 234 
1818 = 240 
1819 = 250 
1820 = 320 
1821 = 252 
18522 = 270 
1823 = 220 
1824 = 230 
1825 = 254 
1826 = 260 


Nach Hipp. Duffard fehlte in Frankreich an der Ernte von 
1788 der Bedarf von 50 Tagen, 


1801. „ 1 Pe: 
1811 „ u FE ie 
1816 „ " „55 IR 
1828 „ 5 an 
1831 5 7 


2 So iſt z. B. der Buchweizen, der ſo ungemein wenig Bodenkraft ver— 
langt, beinahe ganz „von der Atmoſphäre lebt,“ eben darum auch eines der 
unſicherſten Gewächſe, vollkommen abhängig von der Witterung. Sein Ertrag, 
als erſte Frucht, ſchwankt nach Burger zwiſchen 13 und 43, als zweite Frucht 
ſogar zwiſchen 0 und 26,6. Auch der Mais iſt ungemein veränderlich in ſeinem 
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Hiernach hätte ſich die unerhört reiche Ernte von 1820 zu der 
unerhört ſchlechten von 1816 wie 16 zu 9 verhalten, was mir 
ſogar nach den Preiſen immer noch zu hoch ſcheint. (Der Buſhel 
Weizen koſtete an Mariä Verkündigung 1817 = 16 Schill. 6 Den., 
Michaelis 1820 = 9 Schill.) In der Theuerung von 1800 
fehlten vom Durchſchnittsbetrage der Weizenernte, welcher ſich 
damals auf 9 Millionen Quarters belief, etwa 2 Millionen; 
oder, wenn man die Zufuhren aus der Fremde, die Surrogate, 
das Aufhören der Branntweinbrennerei ꝛc. mit in Anſchlag bringt, 
nur eine halbe Million. (Tooke.) In Kurſachſen betrug die Ge— 
ſammternte an Korn und Kartoffeln in dem ſehr guten Jahre 
1803 = 11379257 Scheffel, in dem ſchlechten Jahre 1804 = 
10647132 (Röſſig). Im Königreiche Sachſen ergaben die offi— 
ciellen Unterſuchungen 1846, daß gegen eine Durchſchnittsernte am 
Weizen 8 Procent fehlten, am Roggen 22 bis 23, an der Gerſte 
9, am Hafer 6, an den Erbſen und Wicken 23 Procent. In 
Frankreich wurde zur nämlichen Zeit das Deficit am Weizen, 
hier dem vornehmſten Brotgetreide, auf 10 bis 12 Millionen 
Hektoliter, ungefähr ein Sechstel des Durchſchnittsertrages, 
berechnet.! 

Der Eindruck einer großen Mißernte auf die Volkswirth— 
ſchaft läßt ſich am deutlichſten aus den gleichzeitigen Schwan— 
kungen der Volkszahl ermeſſen. So hatte Schweden während 
der beiden fruchtbarſten Jahre des vorigen Jahrhunderts 46000 
Trauungen, 182000 Geburten und 122000 Todesfälle; waͤh— 
rend der beiden unfruchtbarſten Jahre 38000 Trauungen, 165000 
Ertrage; er variirt nach Humboldt zwiſchen dem 40- und 300fachen der Aus- 
ſaat; fein Preis in Mexiko zwiſchen 2½ und 25 Livres pro Fanega. Man 
wird es hiernach begreiflich finden, daß in Mexiko auf dem üppigſten Boden 
die Mißernte von 1784 gegen 300000 Menſchen das Leben koſtete. Sehr an- 
ſprechend iſt der Vorſchlag, welchen ich in der Deutſchen Vierteljahrsſchrift 
(Nr. 37, S. 72) finde, Mais- und Kartoffelbau neben einander zu treiben. 
Naſſe Jahre ſind dem letzten, trockene dem erſten in der Regel beſonders günſtig; 
es würde hierin alſo eine heilſame Aſſecuranz liegen. Auch der Reis iſt viel 


ſchwankender, als das Getreide. 
Journal des Debats 12 Janv. 1847. 
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Geburten und 142000 Todesfälle (Wargentin). In ſieben eng— 
liſchen Grafſchaften koſtete der Quarter Weizen 5 


1801 1804 
118 Sch. 3 Den. 60 Sch. 1 Den. 
und es fanden Todesfälle Statt 
55,965 44,794 (Barton). 


Zu London koſtete der Weizen in den wohlfeilen Jahren 1744, 
1745, 1751 und 1752 = 32 Sch. 10 Den., in den theueren 
Jahren 1736, 1737, 1740 und 1741 durchſchnittlich 52 Sch. 
6 Den. In jener Periode kamen zuſammen 83,415, in dieſer 
118,384 Todesfälle vor. Wiederum in London war der Mittel— 
preis des Quarters Weizen 


1798 und 1802 1800 
58 Sch. 10 Den. 113 Sch. 7 Den. 
die Zahl der Geburten betrug 
20,445 18,275, 
die Zahl der Todesfälle 
20,508 25,670; 


wobei natürlich auch von der Geburts- und Sterbeziffer der Jahre 
1798 und 1802 der mittlere Durchſchnitt gezogen iſt.! So 
hatten in Paris zwiſchen 1743 und 1763 die vier wohlfeilſten 
Jahre einen Weizenpreis von 14 Livres 18 Sous pro Septier, 
die vier theuerſten Jahre 19 Livres 1 Sou; die durchſchnittliche 
Zahl der Todesfälle betrug in jenen 16,859, in dieſen 20,895. 2 
So haben in Deutſchland ſehr vieler Orten die Conſcriptionsjahre, 
welche der Theuerung von 1816 und 1817 entſprachen, ein Minus 
von 25 Procent unter dem Durchſchnitt ergeben.“ Insbeſondere 
pflegt jede große Theuerung von Seuchen entweder begleitet zu 
ſeyn, oder doch Seuchen nach ſich zu ziehen: Typhus, Hunger— 
fieber ꝛc., welche ihren Urſprung theils in mangelhafter, theils 

Milne On annuities II, p. 402. 

2Messance Recherches sur la population p. 311. 
»Ich würde hier noch mehr dergleichen Thatſachen zuſammenſtellen, wenn 


nicht die Deutſche Vierteljahrsſchrift Nr. 37 einen ſehr beachtungswürdigen 
Aufſatz darüber mitgetheilt hätte. 


in ungeſunder, naturwidriger Nahrung haben. So wird ver 
ſichert, daß in Kurſachſen 1771 und 1772 die mittelbaren oder 
unmittelbaren Folgen der Hungersnoth 150,000 Menſchen hin— 
gerafft haben, in Böhmen 180,000. ! Jedenfalls kamen dort 
beinahe 66,000 Todesfälle mehr vor, als Geburten (Leonhardi). 
Appenzell a. Rh. verlor 1816 und 1817 gegen 6 Proc. der Be— 
völkerung in Folge des Hungers (Zollifofer). ? 

Auf ein anderes, aber doch verwandtes Gebiet weiſen folgende 
Zahlen hin. Die fünf theueren Jahre 1828 bis 1832 hatten im 
Umfange von ganz Frankreich 95,810 beſtrafte Diebſtähle; die 
fünf wohlfeilen 1826, 1827, 1833, 1834 und 1835 dagegen 
nur 88,351 (Melier). Auf den niederen Kulturſtufen äußert ſich 
dieſelbe Erſcheinung durch eine ſehr vermehrte Anzahl von Räubereien. 

Im Ganzen darf ich glücklicherweiſe behaupten, daß die 
Mißernten ſelbſt und ihre nächſte Folge, die Korn- 
theuerungen, mit dem Steigen der nationalökono— 
miſchen Bildung immer ſeltener und milder gewor- 
den ſind. Der Ackerbau der niederen Kulturſtufen iſt in hohem 
Grade einſeitig; das ſtrenge Dreifelderſyſtem z. B. ſchraͤnkt feine 
ganze Production auf Winterkorn, Sommerkorn und natürlichen 
Graswuchs ein. Hier iſt es denn freilich denkbar, daß ein Miß— 
wachs alle Nahrungsquellen zugleich verſtopft. Dagegen auf den 
höheren Wirthſchaftsſtufen, beim Syſteme des Fruchtwechſels, wird 
eine ſolche Mannichfaltigkeit von Gewächſen neben einander ge— 
baut, ſo verſchieden an Zeit, Weiſe und Bedingungen der Kultur, 
daß unmöglich alle auf einmal mißrathen können. So betrug 
z. B. im ehemaligen Scheldedepartement (Flandern) die Boden— 
fläche 357,706 Hektaren. Davon waren 1801 beftellt 
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Vergl. Langsvert Historia medica anni 1771—1772. Pragae 1775. 

2 Eine wahre Phyſiologie des Hungers, auf iriſche Beobachtungen geſtützt 

und in grellſter Weiſe, ſelbſt für Aerzte lehrreich, bietet die Schrift von Sidney 
6. Osborne Gleanings from the west of Ireland. 1850. 
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Dieß iſt eine förmliche Selbſtaſſecuranz des Ackerbaues! Nach 
der jüngſten (1846), in klaſſiſcher Weiſe durchgeführten Zählung ꝛc. 
von Belgien ſind die Grundſtücke dort unter folgende Kulturen 
vertheilt: 


WW 16,84 

nnn 3,74 

Mengekorn 286 

Roggen . 20,43 > zuſammen 63,32 Proc. 
C ˙ ( 286 j 


Re 14,6 

Buchweizen 1,99 
Pn 0,22 
ier, 0,13 


eat 
Oelgewaͤchſe .. 1,88 
Hanf 0,2 zuſammen 4,74 Proc. 
D 216 
90. 
T 


I rüben 0,5 


Hülſenfrüchte Ne 01 

Korn und Hülſenfrüchte (hesse 4,95 Proc. 
gemifcht . 1,04 \ 

Rüben 0,82 

Möhren . 0,39 zuſammen 9,51 Proc. 

Kartoffeln 8,30 

Rother Klee 10,67 

Luzerne 0,12 

Futterkohl 0,06 > zufammen 11,23 Proc. 

Spörgel, Reygras, weißer 
Klee. 0,38 

Verſchiedene Kulturen 0,42 

Brache 5,83 


Wo Entwäſſerungs- oder Bewäſſerungsunſtallen eriſtiren, wo man 
den Boden tief umpflügt, ihn wohl gar in hohen, ſchmalen 
Beeten mit Rigolen dazwiſchen zuſammenhäuft, da kann ein 
großer Theil der üblen Folgen von Dürre und Näſſe verhütet 
werden. Aber freilich, das ſind lauter Maßregeln, die ſich nur 
bei großer Geſchicklichkeit und großem Reichthum an Kapitalien 
und Arbeitern bewerkſtelligen laſſen.“ — Dazu kommt nun vor 
Allem noch, daß auf den niederen Kulturſtufen die Transport— 
mittel nothwendig ſehr unvollkommen, der Kornhandel kaum vor— 
handen iſt. Selbſt in gewöhnlichen Jahren hatte das Mittelalter 
nicht ſelten kurz vor der neuen Ernte Hungersnoth. So wenig 
ein armes Individuum große Kornvorräthe aufſpeichern kann, 
ebenſo wenig ein armes Volk. Wie unglaublich klein ſind nicht 
z. B. die Getreidemaſſen, welche die Viſitationsberichte der Do— 
mänen Karls des Großen nachweiſen! Es iſt noch gar nicht 
lange her, daß die Ueberſchüſſe reicher Ernten von Preußen, Lief— 
land, Polen ꝛc. nicht am Erzeugungsorte, ſondern in Holland 
aufgeſtapelt wurden. Rußland, dieſe ungeheuere Kornkammer, 

In Rußland werden die meiſten Fehlernten durch Trockenheit bewirkt, 


theils weil dieſes Reich ſo ganz vorzugsweiſe vom Oſtwinde beherrſcht iſt, 
theils aber auch, weil man hier allgemein ſehr ungründlich pflügt (Pallas). 
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pflegt in jedem Mißjahre der Zufuhr zu bedürfen, weil feine 
Seeſtädte, aus Mangel an Kapital, keine großen Vorräthe halten 
können. Es fehlt alſo auf den niederen Wirthſchaftsſtufen die 
Möglichkeit, den Ueberfluß reicher und den Mangel ſchlechter 
Ernten von Jahr zu Jahr und von Diſtrict zu Diſtrict auszu— 
gleichen. Rechnet man hierzu endlich, wie viel verwüſtender 
zwiſchen rohen Völkern die Kriege geführt werden, ſo kann die 
Entſetzlichkeit der mittelalterlichen Hungersnöthe nicht mehr be— 
fremden. Selbſt in Kornländern, wie z. B. Preußen, hören wir 
da gar häufig, daß Leichen ausgegraben und verzehrt werden, 
daß Aeltern ihre Kinder ſchlachten und Kinder ihre Aeltern (Voigt). 
Während der großen Hungersnoth, welche die Verwüſtungen der 
Mongolen in Ungarn bewirkt hatten, bekannte ein Mann in der 
Beichte, daß er nach und nach 60 Kinder und 8 Mönche ge— 
ſchlachtet habe.! Im Innern Deutſchlands iſt es nichts Seltenes, 
bei den Chroniſten zu finden, daß von einer einzigen Stadt viele 
hundert Menſchen Hungers geſtorben, ſich aus Verzweiflung er— 
henkt ꝛc. haben. Wenn in Toscana Theuerung war, fo pflegten 
die Städte, mit Ausnahme jedoch von Florenz, ihre Armen und 
Bettler hinauszuwerfen (Villani). — Da bei der geringen Ar— 
beitstheilung nur wenig Korn für den eigentlichen Markt gebaut 
wurde, ſo ſtanden in guten Jahren die Kornpreiſe viel tiefer, als 
gegenwärtig, in ſchlechten viel höher. So galt z. B. in Frank⸗ 
reich der Septier Weizen nach heutigem Gelde 1351 = 39 Livres 
9 Sous, 1356 — 4 Livres (Herbert). In Andaluſien koſtete 
die Fanega (= 1 preuß. Scheffel) Weizen 

1488 = 50 Maravedi 

1489 = 100 „ 

1505 = 375, ja bis 600, 

1508 = 306 Maravedi 

1509 8 


Wachsmuth europaäiſche Sittengeſchichte III, 1, S. 522. 
Memor. de la Acad. de Historia VI, 551. 


Nach heutigem Gelde berechnet, galt der Quarter Weizen in 
England 
1238 = 14 Schill. 11 Den. 


1246 = 158 „ 9 „ 
1257 198 „ 5 „ 
1302 = 39 „ m, 
1315 = 198 „ 5 „ 
1316 317 „ 5 „ 


1317 436 im 6 „ (Stowe). 
Und ich habe die äußerſten Extreme, weil ſie mir zweifelhaft ſchei— 
nen, ſogar noch weggelaſſen! Nicht ſelten koſtete der Weizen da— 
mals im Juni oder Juli 4 bis Smal fo viel, wie im September 
oder October. In Rußland ſchwanken noch jetzt, z. B. im Gou⸗ 
vernement Tambow, die Kornpreiſe von 4½ bis 64 Silbergroſchen 
für den preuß. Scheffel (v. Haxthauſen). Dergleichen wäre im 
heutigen England ſchlechterdings unmöglich. Von 1700 bis 1750 
find die Etonpreiſe des Buſhels Weizen höchſtens 11 Schill. 6 Den. 
geweſen, mindeſtens 2 Schill. 11 Den.; von 1750 bis 1800 
höchſtens 16 Schill., mindeſtens 3 Schill. 9 Den.; von 1800 
bis 1835 (nach den Durchſchnittspreiſen der London Gazette) 
höchſtens 15 Schill. 4 Den., mindeſtens 4 Schill. 11 Den. Man 
ſieht, wie die Schwankungen immer geringer werden. Zu Han— 
nover hat ehemals im Verlaufe derfelben hundert Jahre der 
Himten Weizen einmal 8 Mgr. gegolten (1656), einmal 63 Mgr. 
(1740). Neuerdings hingegen iſt der Preis in dem ſehr theuern 
Jahre 1817 nur etwa Amal ſo hoch geſtiegen, als in dem ſehr 
wohlfeilen Jahre 1826.! Wo eine Gegend alljährlich zur Korn— 
einfuhr gezwungen iſt, wie z. B. Holland — natürlich Länder 
auf hoher Kulturſtufe — da ſteht der Preis allerdings ziemlich 
hoch, aber ſehr conſtant, weil die ſämmtlichen Productionsländer 


1 Wenn man freilich ſtatt der Durchſchnittspreiſe von ganzen Jahren 
einzelne Markttage mit einander vergleicht, ſo iſt der Unterſchied noch immer 
ſehr bedeutend. In Jena z. B. koſtete der Roggen am 17. Mai 1825 — 15 Sgr. 
10 Pf., am 8. Mai 1847 dagegen 5 Rthlr. — Sgr. 10 Pf. (Schulze.) 


nicht wohl zugleich eine Mißernte haben. Solchen Ländern ift 
eine weit verbreitete Theuerung ſogar nützlich, indem ſie ihnen 
als Kaufleuten, Schiffern ꝛc. am meiſten zu thun gibt. 

Es gilt übrigens von jeder Art des Verkehrs, daß mit dem Stei— 
gen der wirthſchaftlichen Kultur die Preiſe immer conſtanter werden. 
Je größer die Arbeitstheilung, deſto mehr werden die Menſchen 
des Verkehrs bedürftig und gewohnt, während derſelbe früher 
großentheils eine Sache des Zufalls, der Laune war. Je beſſer 
die Communicationsmittel aller Art, deſto leichter begegnen ſich 
Angebot und Nachfrage. Die größere Waarenkenntniß, über— 
haupt Bildung der Menſchen, macht die bloßen Irrthumspreiſe 
immer ſeltener; die freiere Concurrenz thut den Monopolpreiſen, 
der allgemeinere Wohlſtand den Nothpreiſen Abbruch. Auch das 
Vorſchlagen und Feilſchen, das allen roheren Verkehrsſtufen ſo 
natürlich iſt, muß immer mehr und mehr dem Syſtem der fixen 
Preiſe weichen. Erſt hier, auf den höchſten Kulturſtufen, dringt 
die Regel durch, welche die Nationalökonomen ſo gern überall 
vorausſetzen: daß der Preis von dem Verhältniſſe zwiſchen An— 
gebot und Nachfrage, und dieſes wieder von den Productions— 
koſten beſtimmt wird. 

So viel von dem eigentlichen Kerne der Krankheit und ihrer 
Hauptwirkung. Es bleiben uns aber noch einige ſecundäre 
Wirkungen zu betrachten übrig, deren Peinlichkeit kaum ge— 
ringer iſt, als die des Hauptübels. 

1) Wie werden die Preiſe aller übrigen Waaren durch 
die Korntheuerung afficirt? Wir müſſen hier die nothwendigen 
und überflüſſigen Güter unterſcheiden. Nach allen Lebensmitteln, 
welche durch Nahrhaftigkeit und Wohlfeilheit als Surrogat des 
Getreides gelten können, iſt natürlich eine ſehr verſtärkte Nach— 
frage; ſo z. B. werden Kartoffeln in der Regel verhältnißmäßig 
ebenſo theuer werden, wie Korn. Dagegen iſt dieß mit feineren 
Speiſen, Leckerbiſſen durchaus anders. Marcipan wird Niemand 
kaufen, um ſeinem Brotmangel abzuhelfen; ja, der Preis des 
Marcipans fällt wohl gar, weil manche Perſonen, die ſonſt da— 


gegeſſen hätten, jetzt ihre Nachfrage auf das Nothdürftigſte ein- 
ſchränken.! — Während ſich z. B. 1846 in vielen Gegenden 
von Deutſchland die Getreidepreiſe verdoppelt hatten, war der 
Preis des Rindfleiſches nur um 5 bis 6 Procent geſtiegen. Je 
gleichmäßiger indeſſen das Vermögen der Nation vertheilt iſt, je 
mehr der Mittelſtand überwiegt, deſto mehr kann auch das Fleiſch 
als Brotſurrogat betrachtet werden.. — Eben daher rührt es 
auch, daß unter übrigens gleichen Umſtänden der Roggen weit 
mehr im Preiſe ſteigt, als der Weizen, indem viele Weizeneſſer 
zu Roggenbrot übergehen, nicht aber umgekehrt.? Alle Kleidungs— 
ſtücke, Hausgeräthe ꝛc. haben am Ende nur eine ſehr bedingte 
Nothwendigkeit; die Befriedigung ſolcher Bedürfniſſe läßt ſich in 
der Regel wenigſtens hinausſchieben. Es iſt deßhalb ſehr be— 
greiflich, daß in Theuerungszeiten die Nachfrage nach dieſen Waaren 
abnimmt, und der Preis unter Umſtänden demgemäß ſinken kann. 
Wenn zugleich die Frachtpreiſe bedeutend in die Höhe gehen, ſo 
bedarf dieſer Umſtand keiner beſondern Erklärung: es können da— 
durch aber auch die Preiſe vieler ausländiſchen, zumal über— 
ſeeiſchen Rohſtoffe mitgeſteigert werden. 

2) Mit der letzterwähnten Thatſache hängt es zuſammen, 
daß beinahe jede Theuerung von ſogenannten Geld- oder Handels— 
kriſen, richtiger Productionskriſen begleitet if. Man ver- 
ſteht darunter bekanntlich Stockungen des Verkehrs, welche aus 


! In der Preisgeſchichte von Tooke iſt es eine ſehr gewöhnliche Beob— 
achtung, daß Fabrik- und Kolonialwaaren ſteigen, wenn das Korn fällt, und 
umgekehrt. 

2 Ein gewiſſes Höherwerden der Fleiſchpreiſe findet ſich übrigens in und 
ganz beſonders nach den meiſten Theuerungsjahren. Die Mäſtung iſt da ge— 
waltig erſchwert; viele Bauern darben ihrem Viehſtande an der nöthigen 
Nahrung ab. Da entſtehen denn gar leicht Viehſeuchen. In Oſtfriesland 
ſtarben allein 1770 und 1771 über 51000 Rinder; vom October 1769 bis 
März 1782 hat dieſe kleine Provinz über 127000 Stück Rindvieh verloren, 
deren Werth auf mindeſtens 1¼ Million Thaler geſchätzt wurde (Wiarda). 

»In Preußen wurden 1850 ſogar 5 Procent Weizen weniger geerntet, 
als 1849, und man beobachtete gleichwohl eine Preisverminderung von 5,3 Pro— 
cent. Freilich iſt gerade in dieſem Lande der Weizen großentheils nur Aus: 
fuhr- und Luxusartikel. 
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einem zeitweilig bedeutenden Uebergewichte der Production über 
die Conſumtion herrühren. In unſerm Falle iſt die Urſache 
zwiefacher Art. Durch den geringern Ertrag der Ernte, ſowie 
durch die vielen, ſonſt nicht nothwendigen Korntransporte und 
Handelsoperationen, wird das Nationaleinkommen überhaupt ver— 
mindert; das Volk im Ganzen, alſo z. B. fremden Völkern gegen— 
über, kann weniger kaufen, als gewöhnlich. Dazu kommt dann 
noch, in Folge der hohen Kornpreiſe, eine Umwälzung in der 
Vertheilung des Einkommens, welche nicht ohne Einfluß auf die 
übliche Waarennachfrage bleiben kann. Zwar gewinnen durch 
dieſen zweiten Umſtand die Getreideproducenten genau ebenſo viel, 
wie die Getreideconſumenten verloren haben; aber es iſt ſehr 
zweifelhaft, ob jene nun ihre Mehrnachfrage gerade denſelben 
Waaren zuwenden, von welchen dieſe, in Folge ihrer verringerten 
Zahlungsfähigkeit, ſich zurückgezogen haben. Jedenfalls kann die 
Mehrzahl der Kornproducenten ihren Gewinn erſt vollſtändig über— 
ſchlagen, wenn die Theuerung beinahe zu Ende iſt, während die, 
Conſumenten ihren Verluſt ſogleich fühlen. — In theuerer Zeit 
empfangen die Banken, dieſe großen Reſervoirs der nationalen Er— 
ſparniſſe, weniger Zufluß, als gewöhnlich; eine Menge Depoſtten 
wird ihnen wohl gar aufgekündigt.! Natürlich können fie nun 
ihrerſeits Handel und Gewerbe nicht mehr wie bisher unterſtützen: 
ſie erhöhen ihren Discont, beſchränken den Kreis ihres Credit— 
gebens ꝛc. Nun tritt gewöhnlich noch die Nothwendigkeit hinzu, 
für eingekauftes Getreide ſtarke Baarſendungen ins Ausland zu 
machen. Da iſt denn meiſtens der Sturz ſehr vieler unſoliden 
Speculanten nicht länger zu vermeiden, und die Kriſe ſtellt ſich 
ein, unabſehbares Elend in ihrem Gefolge. 

3) Wer die Elemente des Arbeitslohnes kennt, der weiß, 
daß eine dauernde Vertheuerung des Getreides in der Regel auch 
eine entſprechende Lohnerhöhung nach ſich zieht. Bei vorüber— 

Hiermit hängt es zuſammen, daß in England, nach Lord Lauderdale's 


Beobachtung, der Preis der Stocks in fruchtbaren Jabren 2 bis 3 Procent 
höher zu ſtehen pflegt, als nach Mißernten. 
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gehenden Theuerungen iſt dieß leider nicht der Fall. Der Arbeiter 
kann ſeinen Lohn nur durch Verminderung des Angebotes ſtei— 
gern. Das iſt nun auf die Dauer von Generationen ſehr mög— 
lich: durch Auswanderung, Verminderung der Ehenzahl, Aus— 
ſterben der arbeitenden Klaſſe. Für den Augenblick dagegen iſt 
der Arbeiter meiſtens gezwungen, ſeine ganze Arbeitskraft zu 
Markte zu tragen; im Momente der Theuerung kann er am wenig— 
ſten davon zurückziehen. Ja, es iſt eine ihrer ſchlimmſten Seiten, 
daß ſie den Lohn poſitiv herabzudrücken ſucht. Eine 
Menge von Perſonen, die ſonſt viele Arbeit kaufen konnten, ſind 
nunmehr durch die Theuerung der Lebensmittel davon abgehalten. 
Wer ſonſt vielleicht zwei Dienſtboten hatte, muß nun den einen 
entlaſſen; wer ſonſt drei Anzüge im Jahr verbrauchte, ſchränkt 
ſich jetzt auf zwei derſelben ein, und nöthigt ſo den Schneider, 
einen Geſellen weniger zu halten. Auch die obenerwähnte Pro— 
ductionskriſe verringert die Nachfrage nach Arbeitern. ! Und auf 
der andern Seite vergrößert ſich das Angebot: viele Menſchen, 
die ſonſt eben nicht für Geld arbeiteten, ſehen ſich jetzt dazu ge— 
zwungen; die bisherigen Arbeiter ſtrengen ſich in der Noth ſtärker 
an. So koſtete denn in England, eine Elle Muſſelin weben zu 
laſſen, 1790, wo der Weizenpreis 56 Schill. für den Quarter 
betrug, 15 Den.; 1812 dagegen, bei einem Weizenpreiſe von 120 
Schill., nur 6 Den. (Torrens). In beſonders wohlfeilen Jahren 
natürlich Alles umgekehrt. Hieraus erklärt es ſich denn auch, weß— 
halb im Mittelalter ſo viele freiwillige Uebertritte in die Leib— 
eigenſchaft durch Theuerung veranlaßt wurden,? noch häufiger 
Verkäufe von Kindern durch ihre Aeltern ꝛc. 

Vergleichen wir hiemit noch die allgemeine Erfahrung, daß, 
je ärmer Jemand iſt, ein deſto größerer Theil ſeines Einkommens 

1 Rührt die Theuerung von ſehr ſtarker Kornausfuhr her, fo kann der 
gewöhnliche Erfolg durch die alsdann überaus günſtige Lage der Landwirthe 
und deren Nachfrage nach Arbeit aufgewogen werden. 

2 Als Moorcroft 1812 im Himalaya reiste, bot ſich ihm auch wegen der 


Hungersnoth ein kräftiger junger Kerl zeitlebens zum Sklaven an, wenn er 
Nahrung dafür bekäme. 
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auf Lebensmittel verwandt werden muß, ſo wird die große 
politiſche Gefahr jeder bedeutenden Theuerung zur Genüge 
einleuchten. An und für ſich freilich kann ſie höchſtens locale 
Aufſtände ꝛc. veranlaſſen; aber was irgend an ſonſtigen Gährungs— 
ſtoffen vorhanden iſt, wird durch ſie ungemein viel entzündlicher. 
Umwälzungspläne finden eine Unzahl bereitwilliger Hände. Daher 
find die großen Revolutionen in der Geſchichte gar haufig durch 
große Theuerungen vorbereitet worden. So hat zu der Stim— 
mung, worauf die Kreuzzüge beruheten, in ganz Weſteuropa, 
zumal aber in Frankreich, der mehrjährige Mißwachs vor 1095 
gewaltig beigetragen (Wilken). Der große Baronenaufruhr von 
1258, der in der Geſchichte der engliſchen Verfaſſung ſo folgen— 
reich daſteht, iſt nach Lingards Anſicht durch die Theuerung des 
Jahres 1257/58 weſentlich gefördert worden. So haben in Ruß— 
land mehrere Fehlernten zu Anfang des 17ten Jahrhunderts, die 
vom Volke als eine Strafe Gottes gegen den Herrſcher gedeutet 
wurden, entſchieden dazu beigetragen, daß die Regierung des 
Boris Godunow unterhöhlt wurde, und die Umtriebe des falſchen 
Demetrius Anklang erhielten (Karamſin). In England betrug 
der Mittelpreis des Quarters (Weizen auf dem Markte von Win— 
cheſter) 1626 bis 1645 nur 39 Schill. 10 Den.; (dagegen zu 
Windſor) 1646 = 48 Schill., 1647 = 73 Schill. 8 Den., 
1648 = 85 Schill., 1649 = 80 Schill., 1650 = 76 Schill. 
8 Den. (Eden). Man kennt die politiſche Umwälzung, die in 
den gedachten Jahren vor ſich gegangen iſt! Aus der ſpätern 
Geſchichte von England hebe ich nur die ſtürmiſchen Jahre von 
1765 bis 1775 hervor, deren politiſche Gährung den Abfall der 
Vereinigten Staaten möglich machte, und die ſich in wirthſchaft— 
licher Beziehung durch eine Reihe von Mißernten charakteriſiren. 
In Frankreich iſt das Jahr 1788/89 ein ſchweres Hungerjahr 
geweſen. Wie ſehr meine obige Behauptung, die ich zuerſt im 
Frühlinge 1847 veröffentlichte, durch die politiſchen Ereigniſſe 
des folgenden Jahres beſtätigt worden iſt, wird jedem Leſer in 


friſchem Gedächtniſſe fein. Es können übrigens Umwälzungen 
Roſcher, Kornhandel 5 
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der allerverfchiedenften Art ſeyn, welche durch Mißernten begün— 
ſtigt werden: eben jedes Beſtehende wird dadurch erſchüttert. 
So hat z. B. der Joſeph des alten Teſtaments die berühmte 
ägyptiſche Theuerung dazu gemißbraucht, nicht bloß alle Grund— 
ſtücke, mit Ausnahme der Tempelgüter, an den König zu bringen, 
ſondern auch die bisher freien Grundbeſitzer zu deſſen Leibeigenen 
zu machen.! Auch bei neueren Völkern, wo der Bauernſtand 
einer Gegend durch unmäßige Zertheilung, Verſchuldung ꝛc. von 
Innen her unterhöhlt worden war, hat es oft nur einer einzigen 
Mißernte bedurft, um den letzten Stoß zu führen, die armen 
Zwergwirthe maſſenweiſe zum Verkauf zu nöthigen, und allen 
Grundbeſitz, in koloſſale Latifundien zuſammengehäuft, an ftädtifche 
Kapitaliſten zu überliefern. So in Toscana und der Lombardei 
ſchon theilweiſe während des Mittelalters, in der Umgegend von 
Rom während des 16ten und 17ten Jahrhunderts.? 

Dieſe Thatſachen werden hinreichen, um jedem Staatsmanne 
die Theuerungspolizei als einen der wichtigſten Zweige der Politik 
an das Herz zu legen. 

Wir ſahen vorhin, daß der Kornmangel und die Korn— 
theuerung gegenwärtig minder gefährlich ſind, als während des 
Mittelalters, überhaupt auf den niederen Kulturſtufen. Mit den 
letztgenannten ſecundären Uebeln iſt es natürlich umgekehrt: je 
complicirter die Arbeitstheilung, deſto häufiger und ärger eine 
ſolche Kriſis. 

Uebrigens leuchtet von ſelbſt ein, wie ſehr ein ſtrenger 
Winter ſowohl die primären als die ſecundären Uebel der 
Theuerung verſchlimmern müſſe. Die Kälte an ſich vergrößert 
den Speiſebedarf für Menſchen und Vieh; ſie zwingt das letztere, 
früher die Weide zu verlaſſen und ſpäter zu ihr zurückzukehren. 
Indem ſie der Nahrungsnoth noch eine andere, die Feuerungs— 
noth, hinzufügt, muß ſie den Arbeitslohn verhältnißmaͤßig noch 


11 Mofis Kap. 47. N 
? Die ganze Feldmark z. B. von Aricia wurde nach der Hungersnoth von 


1590 ausgekauft; hauptſächlich vom Haufe Savelli, dann von den Chigi. 
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tiefer herabdrücken; viele Arbeiten, zu denen ökonomiſch allenfalls 
Gelegenheit wäre, werden phyſiſch von ihr unterbrochen. Der 
ſo dringend nothwendige und ohnehin ſo ſchwierige Korntrans— 
port, namentlich die überſeeiſchen Einfuhren werden noch mehr 
gehindert. Man wird hiernach beurtheilen können, wie ſehr es 
die Mißernten am Ende des vorigen Jahrhunderts erſchweren 
mußte, daß vier ſtrenge Winter faſt unmittelbar auf einander 
folgten: 1794/95, 1796/97, 1798/99 und 1799/800. 


Fünftes Kapitel. 
Therapie. Heilverfahren der Natur ſelbſt. 


An die Spitze der ganzen Therapie muß ich einen wichtigen, 
unzweifelhaften, aber doch unzähligemal verkannten Satz ſtellen: 
Das Uebel, welches wir bekämpfen wollen, beſteht in Mangel 
des Korns; der hohe Preis deſſelben iſt nur ein 
Symptom, und zwar ein wohlthätiges Symptom, eine 
heilſame Kriſe. Ce que l'on appelle cherté, est l'unique remède 
a la cherte. (Dupont de Nemours). Da die Zufuhr aus der 
Fremde ſelbſt im beſten Fall eine geringe Quote bildet, ſo kann 
der Hungertod des ganzen Volkes meiſt nur durch ſparſamere 
Conſumtion im Innern verhütet werden.! Der überwiegenden 
Mehrzahl aber läßt ſich die Sparſamkeit nur durch theuere Preiſe 
einſchärfen, ſehr theuere, weil es ſich hier um eine ſo ſchwer 
entbehrliche Waare handelt. Es iſt daher im höchſten Grade 

Dieß iſt ganz beſonders der Fall in Deutſchland. Bedürfen wir Deut⸗ 
ſchen einer überſeeiſchen Zufuhr, ſo müſſen wir vor Allem die Coneurrenz mit 
England beſtehen; wir werden alſo, da die engliſchen Preiſe regelmäßig weit 
höher ſind, als im Innern Deutſchlands, ſo hoch bieten müſſen, daß für den 
ärmern Theil die Anſchaffung unter allen Umſtänden ſehr erſchwert, wenn nicht 
gar unmöglich wird (Reuning). | 

Lotz in feinem Handbuche der Staatswirthſchaftslehre (I, S. 314 fg.) 
zeigt ſehr einleuchtend, weßhalb die meiſten Fehlernten nicht bloß ein Koſtbar⸗ 
werden, ſondern auch ein Theuerwerden des Getreides zur Folge haben. Das 
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wünſchenswerth, daß die Preiſe jeder Schwankung von Bedarf 
und Vorrath genau entſprechen, beides natürlich vom Standpunkte 
einer weiſen Vorſicht aus beurtheilt. Wo der Bedarf bis zur 
nächſten Ernte groß, der Vorrath aber klein iſt, da ſind hohe 
Preiſe nicht bloß nothwendig, ſondern auch nützlich; trüben ſich 
die Ernteausſichten, ſo müſſen ſie, im wahren Intereſſe des Volkes, 
noch höher werden. Ein Staatsmann alſo, welcher die Preiſe 
künſtlich zu drücken ſucht, anſtatt das Verhältniß zwiſchen Bedarf 
und Vorrath günftiger zu geſtalten, iſt genau in demſelben Sinne 
Quackſalber, wie ein Arzt, welcher heilſame kritiſche Ausſchei— 
dungen mit roher Gewalt zurückdrängt: fo z. B. bei der Epilepſte 
die Krämpfe, beim Podagra die Gichtknoten, bei Hämorrhoiden 
die Blutergüſſe. 

Für das natürlichſte und wirkſamſte Heilmittel 
gegen Theuerungen muß ein lebhafter, kapitalreicher 
und intelligenter Kornhandel gelten. Der Pöbel frei- 
lich, auch der vornehme Pöbel, urtheilt in der Regel umgekehrt; 
ihm ſind die Kornwucherer oft die einzige, jedenfalls die mit— 
wirkende, verſchlimmernde Urſache der Theuerung. Daher das 
heftigſte Odium gegen den Kornhandel überhaupt, welchem jede 
Bewegung erſchwert, jeder Gewinn beneidet wird. Ich denke, 
dieß iſt ganz etwas Aehnliches, als wenn einem Kinde vielleicht 
ein Schaden ſoll verbunden werden; auch das Kind glaubt da 
wohl, der Chirurg ſey die Urſache ſeiner Schmerzen, es ſchilt 
und ſchlägt ihn, weil er — zunächft damit in Berührung kommt. 

So viel leuchtet gewiß Jedem ein, daß nur der Kornhandel 
im Stande iſt, den Ueberfluß guter und den Mangel ſchlechter 
Ernten gegen einander auszugleichen, und die nothwendige wech— 
ſelſeitige Aſſecuranz der Diſtricte und Jahre zu bewerkſtelligen. 
letztere wäre ſehr gut zu vermeiden, wenn ſich die Conſumenten freiwillig und 
verhältnißmäßig zu einer Minderung ihres Verbrauchs bequemten. Nun will 
aber ein Jeder für ſich und die Seinigen die volle ehemalige Portion; dieß 
Ringen Aller treibt die Preiſe viel höher, als ſie zu ſtehen brauchten; und ſo 


kommen z. B. die Städter, die mit der halben Portion nicht zufrieden waren, 
dahin, ſich mit einer Viertelportion begnügen zu müſſen! 
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Wenn der Staat ſelbſt oder die Grundbeſitzer dieß Geſchäft über— 
nehmen, ſo thun ſie es eben auch als Kornhändler. Ohne Korn— 
handel würde nach einer guten Ernte der Preis viel tiefer ſinken, 
oft zum ſchweren Drucke des Landvolks; eine Menge Nahrungs— 
mittel würden muthwillig vergeudet werden, ſchon durch ſtärkeres 
Ausſieben des Mehls, ſorgloſeres Aehrenleſen ic. In demſelben 
Sachſen, das 1771 und 1772 ſo großes Elend erduldete, war 
die Ernte der beiden vorhergehenden Jahre ſo vorzüglich geweſen, 
daß man vieler Orten eine große Menge Korn auf dem Felde 
hatte verderben laſſen (v. Dohm). In Fehljahren dagegen würde 
der Mangel noch viel größer ſeyn, von außen her keine Zufuhr 
erfolgen und der Preis viel höher ſteigen. Wie ſehr der Korn— 
handel dazu beiträgt, die Preiſe gleichmäßiger zu geſtalten, ſieht 
man recht deutlich in Spanien, wo er noch zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts in den ſchwerſten Feſſeln lag. Auf dem Markte 
von Medina di Rio Seco in Leon galt die Fanega Weizen im 
Mai 1800 = 28%, Realen 

Ball 12 1) Se 5 

eise 65% „ 

ens 3 = 65 1 
80 155 „ 

Nun iſt aber ein ſtarkes Schwanken der Preiſe bei jeder 
Waare ein Unglück, entweder für die Producenten oder für die 
Conſumenten; wie viel mehr bei der wichtigſten Waare der ganzen 
Volkswirthſchaft! Es wird von Turgot ſehr treffend damit ver— 
glichen, wenn ein Hauseigenthümer, um ſeine im Winter un⸗ 
mäßig kalte Wohnung zu entſchuldigen, ſich auf deren unmäßige 
Hitze im Sommer berufen wollte. 

Ja, werfen manche ein (z. B. Necker), gleichmäßiger mögen 
die Preiſe durch den Kornhandel immerhin werden, aber auch 
im Durchſchnitte höher, weil nun der Arbeitslohn und Kapital— 
zins einer Menge von Mittelsperſonen muß darauf geſchlagen 
werden. Die meiſten Geſetzgebungen haben deßhalb noch im 
17ten und 18ten Jahrhundert geradezu den Zweck verfolgt, den 
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Kornhandel zu verhüten; jeder Conſument ſollte nur unmittelbar 
vom Producenten kaufen. In England erklärte Eduard VI. (5. 
und 6, Edw. VI., c. 14) jeden Ankauf von Getreide zum Wieder— 
verkauf für ungeſetzlich; im Wiederholungsfalle ſtanden Pranger, 
ewiges Gefaͤngniß und Confiscation des Vermögens darauf. 
Niemand durfte Korn von einem Orte zum andern ſchaffen ohne 
ausdrückliche obrigkeitliche Licenz. Späterhin wurde das Geſetz 
milder, bis endlich unter Karl II. (15. Charles II. c. 7) das 
Aufſpeichern und Wiederverkaufen von Getreide erlaubt wurde, 
doch unter der Beſchränkung, daß man nur bei einer gewiſſen 
Niedrigkeit des Preiſes kaufen, und nicht vor Ablauf von drei 
Monaten auf demſelben Markte wieder verkaufen durfte. Dieſe 
Beſtimmungen, wenn auch praktiſch längſt außer Kraft, waren 
doch juriſtiſch, wenigſtens noch vor kurzem, nicht aufgehoben. 
Die Anſicht der Pandekten (L. 6. D. 47,11), daß eigentlich jeder 
Kornhandel Wucher ſey, wird noch von unſeren Reichspolizeiordnun— 
gen und ſelbſt vom preußiſchen Landrechte getheilt. Wie viele Geſetze 
reden von der „Aufkäuferei“ als etwas unbedingt Verwerflichem!! 

Schon Adam Smith? hat die Zweckwidrigkeit ſolcher Maß— 
regeln bewieſen. Sie widerſprechen geradezu dem großen Prineipe 

So heißt es im preußiſchen Landrecht: „Wer durch Auf- und Vorkäu⸗ 
ferei Lebensmittel ... vertheuert, ... fol... nachdrücklich geſtraft werden. 
Bei gleicher Strafe darf kein Mäkler .. .. zur Steigerung des Preiſes der 
gemeinen Lebensbedürfniſſe ſich gebrauchen laſſen.“ Alle dergleichen Verord⸗ 
nungen find am 20. November 1810 aufgehoben. Aber noch am 7. Auguſt 1817 
hat der Papſt gegen die „verabſcheuungswürdigen Monopoliſten“ gedonnert, 
„welche das kaum geerntete Getreide aufkaufen.“ 

2 Zu den früheſten Engländern, die über den Kornhandel mit wahrer 
Einſicht geurtheilt haben, gehört Sir Joſiah Child, welcher nach dem Beiſpiele 
der Holländer das Aufſpeichern des Kornes für „einen der nützlichſten Dienſte“ 
erklärt, „die dem Handel geleiſtet werden können.“ (A new discourse of 
trade. Glasgow 1690.) Etwas ſpäter meinte auch Davenant, daß die Aſſe⸗ 
curanz eines Volkes gegen Hungersnoth am beſten durch Privatperſonen be— 
ſorgt werde; er gönnt dieſen „in Gottes Namen“ ihren Gewinn, und fürchtet 
hier noch weniger Mißbrauch, als in anderen öffentlichen Geſchäften. (Works II. 
226 fg. Davenant ſtarb 1714.) In Italien kann namentlich Bandini in ſeinem 


Discorso sopra la maremma Sienese (verfaßt 1737) als ein Vorläufer der 
Smith'ſchen Anſicht gelten. 
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der Arbeitstheilung. Wie mangelhaft werden ſich jetzt Angebot 
und Nachfrage begegnen! Die Noth hier vielleicht des Producenten, 
dort des Conſumenten wird die Preiſe lediglich zur Sache des 
Zufalls machen, ohne alle vernünftige Rückſicht auf Bedarf und 
Vorrath im Allgemeinen. Welche Unzahl vergeblicher Wege und 
Transporte wird dem ganzen Geſchäfte dadurch aufgebürdet! was 
den Preis der Waare bedeutend ſteigern muß, wenn nicht nomi— 
nell, an Gelde geſchätzt, ſo doch reell. Vermehren natürlich kann 
das Geſetz weder die Zeit und Geſchicklichkeit, noch das Kapital 
des Landmanns. Er wird alſo gezwungen, einen Theil ſeines 
Vermögens und ſeiner Arbeit einem Geſchäfte zuzuwenden, das 
er weder verſteht noch liebt, und ſeine Wirthſchaft im Ganzen 
dadurch zu zerſplittern. Denn ich wiederhole es, wenn der Bauer 
Korn aufſpeichert, fo thut er eben nur das Geſchäft des Kauf— 
manns; aber mit dem großen Unterſchiede, daß jener gezwungen, 
ohne Sachkenntniß und Gelegenheit, vielleicht mit 10 Procent 
jährlicher Unkoſten das Publicum bedient, dieſer als Mann von 
Fach und vielleicht mit 5 Procent Koſten. Jede neue Mittels— 
perſon, die als ſolche und freiwillig vom Verkehr anerkannt wird, 
begründet einen Fortſchritt der Arbeitstheilung, und macht hier— 
mit den Preis niedriger.!“ Wie wäre es ſonſt zu begreifen, daß 
die Kaufleute es in ihrem Intereſſe finden, mit theuerem Gelde 
Mäkler zu bezahlen, die doch nur innerhalb derſelben Stadt 
Käufer und Verkäufer einander näher bringen? Gerade wo die 
großen Gutsbeſitzer ihre Producte ſelbſt verſchleißen, wie vormals 
in Spanien, wird am blindeſten und rückſichtsloſeſten das Princip 
verfolgt, beim Steigen des Preiſes die Vorräthe zurückzuhalten. 
Auf der andern Seite pflegt der kleine Bauer, der etwa Vorräthe 
hält, bei dem geringſten Umſtande, welcher ſein Betriebskapital 
verringert, eben dieſe verkäuflichen Vorräthe anzugreifen; ſo daß 
ſeine Preiſe, nach einer Mißernte, leicht als Nothpreiſe viel zu 

Sollten ſich jemals zu viele Menſchen auf den Kornhandel werfen, und 


ſo dem Publicum unnütze Dienſte aufdrängen, ſo kann dieſes ja immer an 
die Quelle unmittelbar gehen. 
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tief finfen. Da man überdieß noch die Bäcker und Müller un: 
möglich dem Verbote der „Aufkäuferei“ ſtrenge unterwerfen kann, 
ſo haben alle jene Geſetze factiſch nur den Erfolg gehabt, dieſen 
kleineren, aber zunftmäßig verbundenen Kornhändlern eine Art 
Monopol zu ſichern. 

Viele, Schriftſteller wie Regierungen, haben deßhalb für 
gewöhnliche Zeiten den Nutzen des Kornhandels anerkannt; in 
Theuerungsjahren aber, behaupten fie, habe derſelbe regelmäßig 
das Beſtreben, zu hohe, unbillige Preiſe anzuſetzen. Namentlich 
ſey das Aufkaufen während der Theuerung ſelbſt doch nur aus 
unſittlicher Speculation auf die allgemeine Noth zu erklären. Es 
war daher in Frankreich zur Zeit des ancien Régime eine ſehr 
gewöhnliche Maßregel, während der Theuerung Commiſſäre aus— 
zuſenden, die alle Kornvorräthe aufſtöbern und auf den Markt 
führen mußten; nur ſoviel durften die Eigenthümer zurückbehalten, 
wie für ihren eigenen Hausbedarf bis zur nächſten Ernte nöthig 
war.! Etwas Aehnliches berichteten die Zeitungen 1847 wieder 
von Kurheſſen! | 

Ich will es dahingeſtellt ſeyn laſſen, ob die ſogenannte öffent— 
liche Meinung (das franzöſiſche Tout le monde), wenn fie vom 
unbillig hohen Preiſen redet, jedesmal Recht hat. Nur zu leicht 
vergißt man dabei die ſchweren Auslagen und die große Gefahr 
des Kornhandels. Waren vielleicht die ſechs vorhergehenden Jahre 
mit guter Ernte geſegnet, ſo mußte er jedesmal froh ſeyn, wenn 
er ſeinen Vorrath zum Einkaufspreiſe wieder losſchlagen konnte. 
Macht er nun auch im ſiebenten Jahre vielleicht 70 Procent 
Gewinn, ſo iſt das in Wahrheit doch nur ein ſehr mäßiger 
Handelsgewinn von nicht einmal 10 Procent jährlich. Jedenfalls 
aber iſt kein Grund, die Kornhändler für ſchlechtere Menſchen 
zu halten, als die übrigen Kaufleute. Sie alle, wie auch die 
Gewerbetreibenden, die Landleute, kurz wie jeder im Verkehr 
beſchäftigte Menſch, ſuchen zunächſt ihren Vortheil; ſie wollen 


Im Jahre 1804 hörte man nicht ſelten den Vorſchlag, die Kornvorräthe 
mit ſchweren Steuern zu belegen. 


möglichſt wohlfeil kaufen, möglichſt theuer verkaufen. Nun hat 
es aber der Schöpfer der menſchlichen Geſellſchaft ſo eingerichtet, 
daß jedes Mitglied derſelben in der Regel feine eigenen Bedürf— 
niſſe um ſo beſſer befriedigt, je mehr es Anderen zur Befriedigung 
der ihrigen verhilft. Wer die beſten Fabrikwaaren am wohl— 
feilſten liefert, wird auf die Länge der reichſte Fabrikant werden 
u. ſ. w. Dieß iſt die nationalökonomiſche Verſöhnung von Eigen— 
nutz und Gemeinſinn! So läuft denn auch zum Glück der wahre 
Nutzen des Kornhändlers mit dem des Publicums in derſelben 
Richtung. Beide ſind gleichmäßig dabei intereſſirt, daß immer 
die geeigneten Kornmaſſen auf den Markt kommen und zum ge— 
eigneten Preiſe vertheilt werden. Die Frage, was denn „geeignet“ 
iſt, beantwortet ſich aus dem Verhältniſſe des Vorraths zum 
augenblicklichen und vorausſichtlichen Bedarfe. Brächte der Kauf— 
mann aus irriger Speculation oder falſch verſtandener Menſchen— 
liebe mehr auf den Markt und zu wohlfeileren Preiſen, ſo würde 
das Publicum zwar augenblicklich davon Genuß haben, nachher 
aber ſtatt der Theuerung eine Hungersnoth leiden; der Kaufmann 
zugleich verlöre an ſeinem Gewinn. Käme zu wenig auf den 
Markt und zu theuer, ſo behielte der Speculant einen zu großen 
Theil ſeines Vorraths für ſich, der alsdann in Folge der nächſten 
Ernte faſt preislos werden könnte.! So müſſen beide Theile auf 
dieſelbe Art wünſchen, daß die tägliche, wöchentliche, monatliche 
Verzehrung genau dem wirklichen und muthmaßlichen Vorrathe 
entſpricht. Sollte ja ein Irrthum unvermeidlich ſeyn, ſo iſt es 
gewiß zehnmal beſſer, etwas zu viel, als zu wenig Vorſicht zu 
üben; gerade wie ein Schiffs kapitän, welchen auf der See eine 
tiefe Windſtille überfällt, und der nun ſeine Mannſchaft auf 
kleinere Portionen ſetzen muß, trotz alles Gemurres beſſer daran 
thut, auf eine ungewöhnlich lange, als eine ungewöhnlich kurze 
Dauer des Uebels zu rechnen. Ein Fehler im erſten Falle wird 


Im Anfang der zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts kamen doch ziemlich 
oft drei bis vier- Jahre alte Weizenquanta auf die engliſchen Märkte. (Tooke.) 
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freilich durch unnöthige Entbehrungen, im zweiten Falle aber 
durch Hungertod beſtraft.! 

Allerdings haben wir oben geſehen, daß eine Verminderung 
des Kornvorrathes ſeinen Beſitzern zuweilen abſolut vortheilhaft 
ſeyn kann; daher man wohl fürchtet, es möchten die Kornhändler 
insgeheim eine Verabredung treffen, wodurch ein Theil des Ge— 
treides ganz dem Verkehr entzogen, wohl gar künſtlich vernichtet 
würde. Gewiß eine unbegründete Furcht! Vergeſſe doch Niemand, 
daß es ſich hier um eine Waare handelt, die für je eine Million 
Menſchen leicht 20 und mehr Millionen Thaler werth iſt. Wenn 
nicht alle Kornbeſitzer, auch die ausländiſchen mitgerechnet, dieſer 
Verſchwörung beiträten, ſo würden die Theilnehmer ganz gewiß 
mehr Schaden als Gewinn haben. Auch kann von einer ſo 
voluminöſen Waare, wie das Getreide, unmöglich eine große 
Quantität insgeheim vernichtet werden. Wenn man in Theuerungs— 
jahren ſo oft verdorbenes Korn auf den Böden gefunden hat, ſo 
iſt dieß ſelten genug einer böſen Abſicht zuzuſchreiben. In der 
Regel haben die Beſitzer, geängſtigt durch die Inquiſitionen und 
Zwangsmaßregeln der Behörde, oder durch den Haß des Pöbels, 
ihre Waare verſteckt, und darüber iſt ſie zu Grunde gegangen. 
Sollte irgendwo eine Conſpiration der Kornhändler die Preiſe 
künſtlich erhöhen, ſo würde ja an dem, ſomit überlandesüblichen 
Gewinne jeder andere Kapitaliſt Theil nehmen können, und dieſe 
Concurrenz die Preiſe wiederum erniedrigen. Träten alle Kapi⸗ 
taliſten bei, ſo müßte ſich die Volksconſumtion in jedem andern 
Zweige vermindern; dieß würde den Zinsfuß von Seiten der 


Necker ſtellt folgende Rechnung auf. Geſetzt, in einem Lande mit 
24 Millionen Einwohnern, das alſo 48 Millionen Septiers Getreide nöthig 
hat, fehlen an der Ernte 400000 Septiers, d. h. der jährliche Bedarf von 
200000 Menſchen. Bemerkt man dieß gleich im Anfange, ſo laſſen ſich die 
200000 Portionen leicht auf das Ganze vertheilen; bemerkt man es am Ende 
des vorletzten Monats, ſo hält dieß mit 2400000 Portionen ſchon ſehr viel 
ſchwerer; noch ſchwerer am Ende der vorletzten Woche, wo 10400000 Men⸗ 
ſchen hungern würden. Käme dagegen das Minus erſt am vierten Tage vor 
Jahresſchluß zum Vorſchein, ſo müßte die ganze Nation verhungern. 
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übrigen Kapitalverwendungen her ebenſo ſtark drücken, wie er 
ſich von Seiten des Kornhandels gehoben hätte. Man bedenke 
aber nur, was eine wirkliche Verabredung der Kornhändler vor— 
ausſetzte! Mindeſtens auch, daß ſie alle gleichviel Vermögen, 
d. h. Fähigkeit mit dem Verkaufe zu warten, und gleiche Anſicht 
von den Marktverhältniſſen beſäßen: denn von dieſer hängt ja 
die Warteluſt ab. In der Regel wird, bei der großen Menge 
von Menſchen, die im Kornhandel ſo oder ſo beſchäftigt ſind, 
der Zufrüh-Irrthum der Einen den etwanigen Zuſpät-Irrthum 
der Anderen aufwiegen. Nur für ganz beſchränkte Zeiträume 
und Localitäten mag die Möglichkeit einer ſolchen wucheriſchen 
Verſchwörung zugeſtanden werden, zumal in armen, rohen und 
ſehr iſolirten Gegenden. 

Aus dieſem Geſichtspunkte läßt ſich auch das Aufkaufen 
während der Theuerung ſelbſt vollkommen rechtfertigen. Die 
Preiſe ſtehen zwar hoch, aber nach der Anſicht des Speculanten 
noch nicht ſo hoch, wie es die wahre Lage des Marktes erfor— 
derte. Er kauft nur, weil er ein Steigen erwartet, d. h. weil 
er vorauszuſehen glaubt, daß die Fortdauer der gegenwärtigen 
Conſumtion die Noth vergrößern müſſe. Der Verkäufer natürlich 
hat die entgegenſtehende Anſicht. Wer von beiden Recht gehabt, 
wird ſich vollſtändig erſt zur Zeit der Ernte entſcheiden. Die 
falſche Speculation wird beim erſten durch ein Damnum emergens, 
beim zweiten durch ein Lucrum cessans geahndet. Das Publi— 
cum hat auf die Dauer in keinem Falle Schaden: wenn vielleicht 
augenblicklich der Preis zu ſehr in die Höhe ſteigt, ſo werden 
die ſo geſparten Vorräthe ihm nach der Ernte durch ein entſpre— 
chendes Sinken zu gute kommen. Alles Aufkaufen geſchieht ja 
nur in Rückſicht auf den Wiederverkauf; und je größer die Vor— 
räthe ſind, welche die Aufkäufer zuſammengebracht haben, deſto 
mehr wird ihre Concurrenz dermaleinſt den Preis herabdrüden. 

Man ſieht hiernach ein, daß die Furcht des Volkes vor 
dem ſogenannten Korn wucher in der Regel eben nur 
eine Abart der Geſpenſterfurcht iſt. Die römiſchen Zwölf— 
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tafelgefege verboten bei Strafe das Bezaubern fremder Kornfelder.! 
Karl der Große ſchrieb die Theuerung von 795 böſen Geiſtern 
zu, welche die Körner aus der Aehre verzehrt hätten; als Hülfs— 
mittel dagegen wurde ſtrenge Einhaltung der Zehntpflicht anbe— 
fohlen.? Hagelſchlag ſollten gewöhnlich Hexenmeiſter, die ſoge— 
nannten Tempestarii, veranlaßt haben. Daher man auch wohl 
verbot, unter den Hörigen einer Domäne Zauberer zu dulden. 
Als in Bayern 1570 eine Hungersnoth wüthete, wurden zur 
Abhülfe derſelben die Gebeine des heiligen Benno nach München 
gebracht. (Hazzi.) Wenn die alten Ruſſen im uten Jahrhun— 
dert Theuerung hatten, fo pflegten fie es gleichfalls Zauberern 
oder Heren zuzuſchreiben. Es zogen dann Aufruhrprediger umher 
mit der Behauptung, die alten Weiber hätten das Korn, die 
Fiſche ꝛc. in ſich hinein gehext; ſie ſchnitten die Kleider ſolcher 
Unglücklichen auf, holten durch Zafchenfpielerfünfte etwas Korn 
heraus, und erſchlugen ſie endlich, oder erpreßten Geld von 
ihnen ic. (Karamſin). Seit dem Abkommen der Herenproceſſe 
halt man ſich an die Kornhändler. So verfehlt z. B. der be— 
rühmte Polizeiſchriftſteller de la Mare faſt bei keiner Theuerung 
anzugeben, die Ernte freilich ſey recht übel geweſen, aber noch 
ſo große Vorräthe in den Magazinen, daß nur der ſchändliche 
Kornwucher die Preiſe habe ſo hoch treiben können. Bei einem 
andern franzöſiſchen Schriftſteller entſinne ich mich des bezeich— 
nenden Ausdrucks: „Schwärme von Monopoliſten.“ Welch eine 
contradictio in adjecto! Nichts war in dieſer Hinſicht widerlicher 
als die zahllofen Declamationen gegen Kornwucher, mit denen 
im Vorſommer 1846 ſo viele deutſche Zeitungen erfüllt wurden. 
Die ganze Theuerung ſollte künſtlich ſeyn, die Natur in üppigſter 
Gabenfülle prangen, während doch ſchon damals die wahrlich 
nicht günſtigen Ausſichten für die Ernte ſparſamere Conſumtion 
dringend hätten gebieten ſollen. Ich erfuhr nachher aus Bremen, 
daß viele dortige Kaufleute früher und ſtärker an Zufuhr würden 


Seneca Nat. Quaest. 4. 
Capit. I, 267. Baluz. 
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gedacht haben, wenn ſie nicht eben durch dieß Geſchrei über den 
wahren Ausfall der Ernte ganz irre gemacht worden wären. 
Der gewöhnliche Schaden, welchen die Volksſchmeichler anrichten! 
Die Mehrzahl der Laien kann ſich gar nicht denken, daß nach 
ein paar guten Ernten nicht ungeheuere Kornvorräthe übrig ſeyn 
müßten. Und doch war ſogar in England, alſo dem kapitalreichſten, 
handelsgeübteſten Staate der Welt, zur neuen Erntezeit der Ueber— 
reſt der früheren Jahre höchſt ſelten größer, als die Conſumtion 
von drei Monaten erfordert (Tooke). Als Jacob 1825 die Korn- 
länder im nordöſtlichen Europa bereiste, hörte er faft von jedem 
Landwirthe die Ueberzeugung ausſprechen, daß für mehrere Jahre 
Vorrath da ſeyn müßte; ſelbſt freilich hatte keiner irgend bedeu— 
tende Kornmaſſen, aber jeder ſetzte ſie bei ſeinen Nachbaren vor— 
aus. Im Vaterlande Adam Smiths iſt die öffentliche Meinung 
hierüber viel aufgeklärter. Noch am Ende des vorigen Jahrhun— 
derts ſchrieb man auch dort jede Theuerung den wucheriſchen 
Verabredungen der Pächter zu,! während 1818 das Edinburgh 
Review mit gerechtem Stolze verſichern konnte, ſolche Anſichten wür— 
den ſelbſt im Munde eines Schulknaben nicht mehr geduldet werden.? 

Der Nutzen der Wahrheit iſt im vorliegenden Falle deutlich 


ı Wilberforce meinte namentlich, die Ernte von 1799 ſey nur um ein 
Viertel geringer, als im Durchſchnitt, der Preis aber um ein Drittel höher, 
alſo —. Viele beſchuldigten die Pächter des Jacobinismus! Der Pöbel zer— 
ſtörte aus dieſem Grunde eine Menge von Scheunen, Kornmiethen ıc. Der 
Graf von Warwick, der ganz die Anſichten des Pöbels theilte, hatte ſeine 
Pächter ſchon mit Abſetzung bedrohet, wenn fie die Preiſe nicht ermäßigten; 
jetzt trug er im Oberhauſe auf einen Zwangspreis an. Er behauptete, die 
Pächter miſchten vor lauter Uebermuth Branntwein unter ihren Wein; ſie 
ließen ein Drittel ihrer Felder unbeſtellt, und würden doch reich ze. Die 
Miniſter waren auf das Entſchiedenſte dagegen. Als ſich namentlich Wilberforce 
für Zwangsmaßregeln, welche das Unterhaus beſchließen follte, auf feine Com— 
mittenten, die Stadt Leeds, berufen hatte, warf ihm Pitt ſehr treffend ein, 
daß gerade ſolche großen Fabrikörter, die nicht ein Zehntel ihres Bedarfs in 
der Nähe fänden, bei einer Störung des Kornhandels am ſicherſten verhungern 
müßten. 

2 Leider iſt im Jahre 1847 ein arger, obwohl Gottlob nur iſolirter Rück— 
ſchritt gethan worden, indem ein Hauptführer der Agrieulturpartei, Lord 
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genug. Jedes nothwendige Gewerbe, das von der Volksmeinung 
beſchimpft, von der Polizei gefeſſelt, wohl gar durch Pöbelauf— 
ſtände gefährdet wird, verlangt und erhält unfehlbar einen höhern 
Arbeitslohn und Kapitalzins. Auch iſt es gewiß nicht gleich— 
gültig, wenn das öffentliche Odium — das übrigens in England, 
Holland, Hamburg, kurz allen wahrhaft ausgebildeten Handels— 
ländern gar nicht exiſtirt — die ehrenwerthen Kaufleute aus 
einem hochwichtigen Gewerbe vertreibt, und nur Schwindler, 
Schacherer und ehrloſe Menſchen darin zurückläßt. Wenn die 
Geſetze, ſpricht Montesquieu, eine nothwendige Sache verbieten, 
ſo iſt ihr Erfolg nur der, die Betreiber zu ſchlechten Menſchen zu 
machen. Und ebenſo geht es der fehlgeleiteten öffentlichen Meinung. 


Sechstes Kapitel. 


Therapie. Unterſtützung des natürlichen Heilver fahrens durch 
den Staat. 


Ob der Kornhandel zur Erfüllung ſeiner großen 
Aufgabe ſchon reif iſt; ob Geſchicklichkeit, Kapital und Eon» 
currenz der Kaufleute, Theilnahme des Publicums hinreichend 
entwickelt ſind: das erhellt mit Sicherheit aus einer ziemlich 
leichten Beobachtung des Marktes. Sieht man gleich nach der 
Ernte bis zum vollendeten Ausdruſch des Kornes übermäßige 
Vorräthe auf den Markt ſtrömen, hernach aber bis zur neuen 
Ernte ſo gut wie nichts, ſo iſt dieß ein ſicheres Zeichen, daß 
ſich zwiſchen Producenten und Conſumenten noch kein vermittelnder 


George Bentinck, ſich nicht geſchämt hat, den craſſeſten Vorurtheilen über 
Kornwucher, und noch dazu in der roheſten Form, vor dem verſammelten 
Unterhauſe das Wort zu reden. Indeſſen hat dieſe Blame bisher, wie geſagt, 
noch keinen weitern Anklang gefunden. — Selbſt die Hindus ſind in dieſem 
Punkte einſichtsvoller. Namentlich im Decan ſpielt die Kaſte der Kornhändler 
mit ihren Laſtochſen eine wichtige Rolle. Freilich iſt der Kornhändler hier um 
fo dringender nothwendig, als man ſich beinahe ganz auf vegetabiliſche Nah— 
rung beſchränkt, und der Mangel der periodiſchen Regen ſo leicht Mißernten 
hervorruft. (K. Ritter.) 


Handelsſtand gebildet hat. In dieſem Falle muß die Fürs 
ſorge des Staates mit Magazinen aushelfen. Dieſelbe Erſchei— 
nung wiederholt ſich in gar vielen Zweigen der Volkswirthſchaft, 
daß nothwendige Anſtalten, für welche die Privatinduſtrie noch 
nicht reif iſt, vorläufig durch den Staat müſſen getroffen werden. 
Ich erinnere nur an die bekannten Beiſpiele des Mühlen-, Fahr— 
poſt⸗ und Wege-Regals. Bei allen dergleichen Anſtalten iſt der 
Uebergang in Privathände nicht bloß Symptom eines großen 
Fortſchrittes, ſondern auch wieder Urſache eines neuen. Privat— 
unternehmer, weil ſie unmittelbarer bei dem Erfolge ihrer Arbeit 
intereſſirt ſind, als Staatsbeamte, pflegen die Marktverhältniſſe 
richtiger zu beurtheilen, und das Bedürfniß des Publicums nicht 
bloß forgfältiger, ! ſondern auch wohlfeiler zu befriedigen. Man 
täuſche ſich nicht über die ſcheinbar größere Wohlfeilheit der Korn— 
verkäufe aus Regierungsmagazinen: ſie ſind wohlfeiler gewöhnlich 
für den Käufer, weil der Verkäufer dabei verlieren will; allein wer 
bezahlt am Ende dieſen Verluſt? doch nur das Volk im Allgemeinen. 

So kann ich denn Staatsmagazine, überhaupt Staats- 
kornhandel, nur auf den mittleren und niederen Stufen 
der Volkswirthſchaft für recht indicirt halten. Hier 
aber mögen ſie ungemein wohlthätig ſeyn. Im ſpätern Mittel— 
alter war beſonders die Unſicherheit des Landfriedens eine Ver— 
anlaſſung dazu; jede Stadt beinahe mußte Magazine halten, 
zunächſt gegen Belagerungen, dann auch gegen Theuerung. Die 
ſo weit verbreiteten Zehntrechte, welche insbeſondere der Kirche 
zuſtanden, bildeten eine Art natürlicher Kornſpeicher für das 
ganze Volk.“ In Böhmen ſcheint Karl IV. zuerſt für Magazine 
geſorgt zu haben. Auf die Theuerung von 1361 folgte im nächſten 
Jahr eine überreiche Ernte. Der Preis eines Striches Korn, 
durchſchnittlich 3 Groſchen, war im erſten Jahre auf 30 Groſchen 


So wird das Landvolk z. B. durch Privatkaufleute weit ſtrenger zur 
Lieferung guter Waare angehalten, als durch Staatsbehörden. 

Auch ein Fingerzeig, dergleichen Rechte nur bei Völkern, welche dafür 
ganz reif ſind, aufzuheben! 
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geſtiegen, im zweiten auf 1 Groſchen gefallen. Dieß veraglaßte 
den Kaiſer, von den Städten und Klöſtern die Anlage von Kornmaga— 
zinen zu fordern. (Palacky.)! Späterhin beruhete das Magazinweſen 
vorzugsweiſe auf den landesherrlichen Domänen, die meiſtens nicht 
verpachtet, ſondern nur adminiſtrirt werden konnten. Wo es noch 
heutzutage Regierungsmagazine gibt, da werden ſie regelmäßig aus 
den Naturalabgaben des pflichtigen Bauernſtandes gefüllt, alſo gleich- 
falls einem Reſiduum mittelalterlicher Verhältniſſe. — Freilich 
ſind die Unkoſten insgemein ſehr bedeutend; wie Turgot ſagt, iſt 
Niemand dabei intereſſirt, daß der Staat wohlfeil, Jedermann, 
daß er theuer bedient werde. Wenn für Deutſchland auch nur 
ein Fünftel des Menſchenbedarfes aufgeſpeichert werden ſollte, ſo 
wären dieß nach Rau 54 Mill. Scheffel; alſo beim Einkaufspreiſe 
von 150 Mill. Gulden mindeſtens 6 Mill. jährlicher Zinſenver— 
luſt. Für Preußen berechnet Schulze die Koſten ſo. Wollte man 
des Geſammtbedarfes aufſpeichern, d. h. 20 Millionen preuß. 
Scheffel, ſo würden hierzu 833 Magazine erfordert, zu je 24000 
Scheffeln, wovon man das einzelne nicht unter 36000 Thaler, 
alle zuſammen folglich nicht unter 30 Millionen Thaler bauen 
könnte. Zum Ankaufe des Getreides, den Scheffel = 1½ Thlr., 
hätte man wiederum 30 Millionen nöthig. Der jährliche Auf— 
wand betrüge dann: 4 Proc. Zinſen von 60 Mill. = 2400000 Thlr. 
und noch etwa 3 Millionen für Gebäudeerhaltung, Beamtenſold, 
Verluſte ꝛc. — Wie viel aber mit Hülfe einer tüchtigen Magazinver⸗ 
waltung genützt werden kann, davon hat der große Friedrich 1771 
ein glänzendes Beiſpiel gegeben.? Freilich darf man hierbei nicht 


Uebrigens bemerkt von Struenſee (Abhandlungen II, S. 166) ganz gut, 
daß Magazinkäufe nach einer ſehr reichen Ernte, um denz Preis nicht allzu 
tief ſinken zu laſſen, dieſen Zweck meiſtens verfehlen. Der Landmann ſchränkt 
nun ſeinen Kornbau gar nicht ein, wie er doch ſollte; und wenn nun die 
nächſte Ernte wieder gut iſt, ſo wird die Ueberfülle, jetzt unheilbar, doppelt groß. 

2 Während der Scheffel Roggen damals in Böhmen und Sachſen 5 Thaler 
koſtete, ſoll er in Preußen meiſt nur 2 Thaler gegolten haben. An 40000 
Bauern flüchteten ſich, um der Hungersnoth zu entgehen, aus den Nachbar: 
ländern nach Preußen (Oeuvres Posthumes V, 148). Friedrichs Magazine 
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überſehen, daß der König von Preußen damals im Beſitze eines 
ungeheuern Domaniums war, und einen Grad von Polizeigewalt 
ausübte, der für unſere heutige Bildung ſchlechterdings unerträg— 
lich wäre. Die nichtlandbauende Bevölkerung hatte damals noch 
lange nicht die relative Bedeutung, wie heutzutage; insbeſondere 
gab es noch ungleich weniger Proletarier auf dem Lande durch— 
zubringen. Auch war es eben Friedrich der Große, der ein 
ſolches Reſultat erreichte! Lauter Bedingungen, die nicht will— 
kürlich erneuert werden können. — In Rußland hatte ſchon Peter 
der Große an Magazine gedacht; doch führte ſie erſt Katharina II., 
und nur in den Städten und auf den Domänen wirklich durch. 
Kaiſer Paul wollte auch die Privatgrundbeſitzer dazu verpflichten, 
und ſein Gebot wurde 1802 wiederholt. Indeſſen geſteht der 
Miniſterialbericht von 1804 ſelber ein, daß bis vor Kurzem die 
Dorfmagazine größtentheils nur leere Rechnungen und Reſtanten— 
verzeichniſſe enthalten hätten. Weitere Geſetze über dieſen Gegen— 
ſtand ſind 1808, 1811, 1822, 1824 und 1834 gegeben worden. 
Jetzt ſoll in jedem Gouvernement pro Reviſtonsſeele von den 
Landleuten 1½ Tſchetwert Korn und 1 Rubel 60 Kop. Geld 
dazu verwandt werden; von den Bürgern 3 Rubel Geld. Die 
Aufſeher werden aus dem Adel der Provinz gewählt. Seit 1828 
hat man immer häufiger verſucht, zuerſt auf den Apanagegütern, 
Gemeindeäcker zur Grundlage des Magazinweſens zu machen, 
die von den Bauern als Gemeindefrohn beſtellt werden. 

Ueber die techniſche Einrichtung ſolcher Magazine darf ich 
kurz ſeyn. In trockenen, thonigen Gegenden werden unterirdiſche 
Gruben, ſogenannte Silos, am wohlfeilſten zu ſtehen kommen, 
wie ſie im Oriente, in Spanien ꝛc. ſeit unvordenklicher Zeit 
üblich. Birnförmige Gruben werden ausgebrannt, nachher mit 
ſollten urſprünglich nur den Bedarf des Heeres befriedigen, ſpäterhin erklärte 
er ſie für einen Hauptgegenſtand jeder guten Staatsverwaltung (O. P. VI, 80). 
— Uebrigens werden ſelbſt die größten Magazine für zwei Mißernten hinter 
einander ſchwerlich ausreichen. In Heſſen z. B. gelang es mit ungeheueren 
Opfern 1771 allerdings, ein Jahr lang die Preiſe niederzuhalten; alsdann 


aber ſtellte ſich auch hier die volle Theuerung ein Ganthier). 
Roſcher, Kornhandel. 6 
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Stroh verkleidet, bis oben hin mit Korn gefüllt und wieder zu— 
gedeckt, wodurch man nicht allein die höchſtmögliche Sicherheit 
gegen Thiere, ſondern auch gegen Diebſtähle gewinnt.! Wo 
man keine Silos anwenden kann, da würde die Magazinirung 
ungemein erleichtert werden durch die Aufſpeicherung, nicht von 
Korn, ſondern von Mehl. Es iſt jetzt durch hinreichende Erfah— 
rungen bewieſen, daß Mehl bei gehöriger Vorſicht vollkommen 
magazinirt werden kann. Man hat auf dieſe Art bei weitem 
kleinere Lagerraͤume nöthig; durch die verſchloſſenen Faͤſſer wird 
das Umſtechen, die Abwehr der Inſekten ꝛc. erſpart; die ſonſt ſo 
verwickelte Adminiſtration beſteht hier einfach in der Annahme 
und Abgabe numerirter und gewogener Fäſſer. (Daher vor Kurzem 
der um die ſächſiſche Landwirthſchaft fo hochverdiente Reuning 
das Magazinweſen dringend wieder empfohlen hat. Indeſſen 
kann ja der Privatkornhandel ebenſo gut von den Mehlmagazinen 
Gebrauch machen, und die relative Nützlichkeit der Staats- und 
Privatinduſtrie wird alſo nicht dadurch verändert.) Zugleich muß 
ich den nationalökonomiſchen Wunſch ausſprechen, daß die Re— 
gierung ihre größten Magazine da aufſtelle, wo man von der 
Zufuhr, namentlich der überſeeiſchen, am weiteſten entfernt iſt. 
Hiernach hatte z. B. Hannover ehemals ſeine meiſten und an— 
ſehnlichſten Magazine in den Fürſtenthümern Göttingen und 
Grubenhagen.“ Ob der Staat beſſer daran thäte, dieſe ganze 
Angelegenheit den Gemeinden zu überlaffen, iſt ſehr zweifelhaft. 


Die leichte Verborgenheit dieſer Silos mag fie dem rechtsunſichern 
Oriente beſonders empfohlen haben. Ueber die muſterhaften Korngruben des 
ältern Terneaur zu St. Ouen vergl. Constitutionel 6 Juin 1827. 

2 Wenn Hannover noch gegenwärtig für ſeinen Harz ein Getreidemagazin 
zu Oſterode hält, ſo rechtfertigt ſich dieß aus demſelben Grunde, weßhalb es 
auch einem Privat-Fabrikherrn räthlich ſcheinen kann, für ſeine zahlreichen 
Arbeiter in unfruchtbarer Gegend die Kornvorräthe en Gros zu verſchreiben. 
Bei dieſer Gelegenheit will ich auch der merkwürdigen Magazine gedenken, 
welche der chineſiſche Staat in dem Alpenlande von Tibet unterhält, und die 
ein Hauptwerkzeug bilden, dieß Land im Zaume zu halten. 

»Württembergiſche Getreidemagazine ſchon ſeit dem 16. Jahrhundert den 
Gemeinden anbefohlen; vergl. Berg Polizeirecht III, 172. 
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Größere Wohlfeilheit der Adminiſtration wäre dadurch allerdings 
erreichbar, aber nur auf Koſten der Planmäßigkeit und Conſe— 
quenz. Gar leicht könnte ſo ein allgemeiner Korn- und Sperre— 
krieg der Gemeinden unter einander entzündet werden, der alle 
Uebel der Theuerung verdoppelte, und wobei die ärmſten, alſo 
hülfsbedürftigſten Theile des Staats am meiſten bedrängt würden. 

Dagegen verdiente der Vorſchlag von Terneaur! in manchen 
Ländern die ernſtlichſte Berückſichtigung. Es giebt in Neapel von 
der Obrigkeit errichtete, waſſerdichte Ciſternen, welche den Land— 
wirthen zur Aufbewahrung ihrer Oelvorräthe überlaſſen werden. 
Der beeidigte Aufſeher ſtellt darüber Empfangsſcheine aus, und 
die Eigenthümer können ihr Oelquantum jederzeit wieder zurück 
fordern. Warum nicht ähnlich beim Getreide? Der Staat würde 
auf dieſe Art von den Geſchäften und Auslagen des Kornhandels 
gerade denjenigen Theil übernehmen, der für ſeine Eigenthümlich— 
keit am wenigſten unpaſſend iſt.? 

Jedenfalls darf die Regierung nie vergeſſen, 
daß ihre Magazine ein bloßer Nothbehelf ſind, ein 
Surrogat des freien Privathandels. Es wäre ein großes Un— 
glück, wenn fie dem allmähligen Heranwachſen des letztern damit 
in den Weg treten wollte. Und dieß geſchieht nur allzu leicht! 
Da ſich die Staatskaſſe für etwanige Verluſte am Beutel des 
Volkes ſchadlos halten kann, ſo werden Mangel gehöriger Kennt— 
niß, blinde Gutmüthigkeit, Streben nach augenblicklicher Popu— 
larität immer ſtarke Verſuchungen bilden, daß von Seiten des 
Magazins ein zu niedriger Preis geſtellt werde. Der Staat als 
Kornhändler, wie Burke ſagt, will häufig Bankerott machen, 
und treibt ſomit jeden andern Verkäufer vom Markte weg. Nun 


Das beſte Mittel gegen zu niedrige Getreidepreiſe (1822), S. 23. 

Wo überhaupt Regierungsmagazine nothwendig find, da müſſen fie 
natürlich ganz befondere Aufmerkſamkeit auf die Sicherſtellung des Saatkorn— 
bedarfes richten. So gibt es in Sicilien, der Inſel Sardinien und den Ba— 
learen öffentliche Speicher, welche dem Landmanne alljährlich Saatkorn vor— 
ſchießen, und es ſich bei der nächſten Ernte mit 3 Procent Zinſen wiederer— 
ſtatten laſſen. 
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giebt aber doch jeder Vernünftige zu, daß dieſe Anderen neben dem 
Staate mindeſtens auch nöthig ſind. Wer wird Luſt haben zu 
dem fo ſchon gefährlichen Kornhandel, wenn er jeden Augenblick 
fürchten muß, die richtigſten Speculationen durch falſche, aber 
von überlegener Macht begleitete Staatsmaßregeln durchkreuzt zu 
ſehen? Deßhalb iſt es ſchlechterdings unerläßlich, mag der Staat 
nun viel oder wenig verkaufen, daß er nur zum laufenden 
Marktpreiſe verkauft.! Sollten ja die Kornhändler, über 
die Vorräthe der Regierung im Irrthum, oder gar aus Bosheit 
den Preis zu hoch geſetzt haben, ſo wird dieß jedenfalls nicht 
lange dauern können, weil das für einen ſolchen Preis zu ſtarke 
Angebot ſehr bald eine Erniedrigung herbeiführen muß. Bei 
einem gegebenen Verhältniſſe von Bedarf und Vorrath iſt der 
Preis auf die Dauer, und wenn man nicht verſchenken will, 
keineswegs etwas Willkürliches. Dieſen wahren, zweckmäßigen 
Preis können die Kornhändler viel beſſer ausmitteln, als die 
Regierung; und wir haben vorhin geſehen, daß im Falle des 
Irrthums ein zu hoher Preis immer noch weniger ſchädlich iſt, 
als ein zu niedriger. Denken wir uns, die Kornhändler ver— 
langten für die 1000 Scheffel, mit welchen ſie allwöchentlich 
den Markt zu verſehen pflegen, 3000 Thaler. Hat die Regie— 
rung nun die Anſicht, der wahre Preis, im obigen Sinne des 
Worts, betrage pro Scheffel nur 2 Thaler, ſo wird ſie den 
Zweck größerer Wohlfeilheit ebenſo gut, nur etwas langſamer, 
zugleich aber im Fall eines Irrthums viel ungefährlicher dadurch 
erreichen, daß ſie aus ihren Magazinen mehrere tauſend Scheffel 
zu demſelben Preiſe auf den Markt wirft, als wenn ſie ein 
geringeres Quantum zu einem niedrigern Preiſe ausböte. Auch 
kann ja der Staat, was er im Augenblicke zu viel empfangen, 
leicht auf andere Weiſe zur Milderung der Armennoth anwenden. 
So viel muß übrigens einem Jeden einleuchten, daß alle Regierungs— 

Das im Ganzen ſehr zweckmäßig eingerichtete hamburgiſche Magazin 


verkaufte für gewöhnlich zum laufenden Preiſe, bei großer Theuerung etwas 
darunter; vergl. Reimarus die Freiheit des Getreidehandels S. 133. 
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maßregeln, welche den Preis erniedrigen, wenn kein Ausfuhr— 
verbot damit verbunden iſt, auf alleinige Koſten des Inlandes 
auch dem Auslande zu Gute kommen. Es wird die Einfuhr da— 
durch ebenſo ſehr gehindert, wie die Ausfuhr gefördert. 

Am allermeiſten ſollte ſich die Regierung bedenken, wenn ſie auf 
höherer Kulturſtufe einen Staatskornhandel neu einführen wollte. 
Das alte Rom hat die traurigen Folgen hiervon erfahren. Iſt 
der Pöbel, ſagt Burke, einmal daran gewöhnt, auf Staatskoſten 
gefüttert zu werden, ſo verlangt er die Fortdauer der Wohlthat 
als ein Recht, und beißt die Hand der Regierung, die ſich ihm ohne 
Speiſe nähert. Man hat überall gefunden, je mehr ſich die Polizei 
in den Kornhandel einmiſcht, deſto heftiger murrt das Volk über 
jede Preiserhöhung, ſo z. B. in Frankreich; da hingegen in ſolchen 
Staaten, wo man die Natur ſich ſelbſt überläßt, auch der un— 
ruhigſte Pöbel an derartige Forderungen nicht denkt.! Dieß hat 
namentlich für ſocialiſtiſch bewegte Zeiten die größte Bedeutung. 

Wie es nun übrigens krankhafte oder ſchwächliche Körper— 
conſtitutionen gibt, auf die ſich keineswegs alle Regeln der ge— 
wöhnlichen Diätetik und Medicin anwenden laſſen, die man in 
gewiſſen Punkten zeitlebens wie Kinder behandeln muß, ſo giebt es 
auch entſprechende Volksconſtitutionen. Bereits Galiani hat auf 
einige der wichtigſten von dieſen Ausnahmen aufmerkſam gemacht. 
So z. B. ganz kleine Handelsftaaten ohne Territorium — 
ich erinnere an Genf? — werden oft nicht umhin können, ſchon 
der militäriſchen Vertheidigung wegen Staatsmagazine zu halten. 
Privatſpeculationen würden die Möglichkeit einer Mißernte gewiß 
hinreichend berückſichtigen, ſchwerlich aber die einer Belagerung. 
Hier ſind natürlich in theuerer Zeit Ausfuhrverbote ganz am Platze; 

1 Vergl. die mit Recht berühmten Representations aux magistrats con- 
tenant Fexposition raisonnee des fails relatifs a la liberté du commerce 
des grains (Paris 1769), p. 3%, 46, 9% sq. 

2 Uebrigens darf ich nicht verſchweigen, daß dieſes Staatsmonopol im 
Anfange der franzöfiſchen Revolution für Genf ſehr gefährlich wurde. Jedes 


Steigen der Kornpreife vermehrte nun das Odium, welches ohnehin auf der 
Regierung laſtete. 8 
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der Staatskornhandel iſt immer eine ſehr koſtſpielige Maßregel, 
die man dem Auslande gewiß nicht ſchuldig. 

So muß ferner in allen unfreien Staaten die obrigkeitliche 
Fürſorge gegen Hungersnoth eine Hauptfrage ſeyn. Je mehr 
wir die Freiheit eines Weſens beſchränken, ſelbſt eines Thieres, 
deſto umfaſſender und detaillirter zugleich müſſen wir für daſſelbe 
Sorge tragen. In Deſpotien, wie z. B. der römiſchen Im: 
peratoren oder der osmaniſchen Sultane, in Geldariſtokratien, 
wie der ſpätern römiſchen Republik, iſt es zu jeder Zeit Grund— 
ſatz geweſen, denjenigen Theil des Volkes, den die Regierung 
fürchtet, d. h. alſo die tumultuirende Menge der großen Haupt— 
ſtädte, auf Koften der übrigen Unterthanen, zumal des platten 
Landes, bei guter Laune zu erhalten. Dieß geſchieht dann am 
leichteſten durch künſtliche Herabdrückung der Kornpreiſe. So 
mußten die Moldau und Wallachei bis 1832 ihren ganzen 
Weizenüberſchuß an den Sultan liefern, welcher dann ſeinerſeits 
die Müller und Bäcker der Hauptſtadt damit verſorgte. Etwas 
Aehnliches iſt auch in tyranniſchen Demokratien üblich, 
wo jede Wechſelſtimmung der Maſſe als Geſetz gilt; freilich wer— 
den die Leidenſchaften des Pöbels durch Hungerfurcht am ſtärkſten 
erregt, und dem gemeinen, wiſſenſchaftlich alſo nicht ausgebil— 
deten Menſchenverſtande jagt die ſogenannte Kornwucherpolizei 
vortrefflich zu. So war es in Frankreich unter der Schreckens— 
herrſchaft. In Athen ſtand der Tod darauf, wenn man über 
50 Trachten Korn zugleich aufkaufte; die Kornausfuhr war be— 
ſtändig unterſagt. Kein Athener durfte Korn anders wohin, als 
nach Attika führen; von jedem Kornſchiffe, das in Athen anlangte, 
mußte ein beſtimmter Theil (bis 4) der Ladung hier aufgeſtapelt 
werden. Daneben natürlich Getreidemagazine der Regierung.! 

Uebrigens wird auch ein guter Staat, wo es ſich um die 
Brotzufuhr ganz koloſſaler Städte handelt, oft nicht umhin 

»Die Beweisſtellen in den Reden von Lyſias und Demoſthenes. Ueber 


die türkiſche Kornpolizei ſ. von Hammer Verfaſſung und Verwaltung des 
esmanifchen Reichs J, 153. 


87 
können, dieſelbe neben dem freien Kornhandel auch polizeilich 
für alle Fälle ſicher zu ſtellen. Hier könnte ja die geringſte 
Stockung unter Umſtänden die gefährlichſten politiſchen Krämpfe 
veranlaſſen. So iſt in den erſten Jahren der franzöſiſchen Revo— 
lution beinahe jeder Aufruhr entweder durch abſichtlich ausge— 
ſprengte Gerüchte von Brotmangel, oder auch durch künſtlich 
bewirkte Preiserhöhungen vorbereitet worden. Wäre die Frage 
rein ökonomiſch, ſo könnte man ſie ruhig dem freien Mitwerben 
der Kaufleute anheimſtellen. Wie dann aber, wenn einzelne 
große Staatsverbrecher, durch ein Opfer von 100000 Thalern 
im Kornhandel, die Verfaſſung umſtürzen und ſich der Herrſchaft 
bemeiſtern wollten? Je ungleicher die Vertheilung des Beſitzes, 
deſto leichter möglich iſt dieſe Gefahr. Unter ſolchen Umſtänden 
mag die Regierung entweder durch regelmäßige Polizeicontracte 
mit den Bäckern, Müllern und ſonſtigen Kornhändlern, oder 
durch kleine Reſervemagazine, die aber den Privatverkehr möglichſt 
wenig ſtören ſollten, einer temporär bedenklichen Entblößung des 
Marktes vorbeugen. So waren die Pariſer Bäcker noch vor 
Kurzem verpflichtet, je 20 Säcke Mehl von der beſten Qualität 
im Grenier de Réserve vorräthig zu halten; dieß gab im De— 
cember 1828, wo man zur Beruhigung des Publicums die Lebens— 
mittelvorräthe öffentlich bekannt machte, 12000 Säcke zu 159 
Kilogrammen, alſo jeden einzelnen entſprechend 408 Pfd. Brot. 
50000 Säcke mußten die Bäcker in ihren Häuſern vorräthig 
halten. Dieſe 62000 Säcke würden nach der gewöhnlichen An— 
nahme, daß Paris damals 2 Mill. Hektoliter, d. h. 166 Mill. 
Kilogramme Korn jährlich verzehrte, für etwa 4 Wochen hinge— 
reicht haben (100 Pfd. Korn gleich 74 Pfd. Mehl gerechnet. Rau). ! 


Eine höͤchſt merkwürdige und während der letzten drei Jahrhunderte in 
Italien ſehr verbreitete Anſtalt iſt die ſogenannte Annona. Nicht allein die 
Ausfuhr der Lebensmittel, ſondern auch der inländiſche Verkehr mit ihnen 
zwiſchen Provinz und Provinz war im Kirchenſtaate, Neapel, Toscana an die 
beſondere Erlaubniß der Obrigkeit gebunden. Regelmäßig mußten die Land— 
wirthe ihren Vorrath von gröberen Lebensmitteln jeder Art declariren, und 
Niemand durfte, bei ſchwerer Strafe, etwas davon ohne Licenz verkaufen. 


\ 


Die oben erwähnten ſecundären Uebel, welche die Theuerung 
begleiten, darf und muß die Regierung unter allen Umſtänden 
zu mildern ſuchen. 

Die Gefahr einer Productionskriſe kann am zweckmäßigſten 
durch Kapitalvorſchüſſe an die bedrängten Gewerbs— 
ehmer bekämpft werden. Eine Laſt, welche das einzelne 
zerdr. ckt hätte, läßt ſich hierdurch auf mehrere Jahre ver— 
theilen. Bei anderen allgemeinen Calamitäten iſt derſelbe Verſuch 
öfter gemacht worden; ſo in England nach dem Ausbruche des 
großen franzöſiſchen Krieges, in Frankreich nach der Juliusrevo— 
lution. Zahlloſe Bankerotte, Kapitalzerſtörungen, Arbeiterentlaſ— 
ſungen werden auf dieſe Art verhütet, ja die furchtbare Krankheit 
allgemeiner Creditloſigkeit; und das Ganze koſtet dem Staate bei 
zweckmäßiger Anwendung nichts. Wo übrigens ein gutes Bank— 
weſen beſteht, da thut man wohl, die Unterſtützung dieſem zu— 
kommen zu laſſen. Man iſt ſo einer ſachkundigen Vertheilung ſicherer, 
und vermeidet die Bedenklichkeiten der bloßen Gnadenverwilligung. 


Auch der Preis wurde allenthalben von der Obrigkeit feſtgeſtellt, und es konnte 
namentlich jeder Bauer gezwungen werden, zu dieſem Preiſe Korn in die 
Staats magazine zu liefern. Ebenſo unbedingt waren die Bäcker ꝛc. der Annona 
unterworfen. — Alles dieß hatte urſprünglich nur eine ſehr weitgetriebene 
Staatsſorge für die Verproviantirung der Hauptſtädte ſeyn ſollen, die entweder 
durch ihre hiſtoriſch-politiſche Stellung oder durch ihre Volkszahl den Anſpruch 
begründeten, auf Koften des platten Landes mit wohlfeilem Korne verſehen zu 
werden. Man begreift, wie gerade eine geiſtliche Regierung zu „populären“ 
Maßregeln auf dem Gebiete der Kornpolizei, Feſthaltung „billiger“ Preiſe ꝛc. 
geneigt ſeyn kann. Allmählig indeſſen hat ſich aus dieſer Polizeianſtalt ein 
Finanzregal entwickelt, ein überaus gewinnreiches Staatsmonopol, für die 
Volkswirthſchaft zwar im hoͤchſten Grade lähmend, aber doch um ſo länger 
beibehalten, als auch eine große Anzahl mächtiger Privatperſonen, Gutsherren, 
Beamte ꝛc., am Gewinne Theil nahmen. Vergl. die Schriften von Cantalupo, 
Caraccioli und Serofani im 40. Bande der Economisti classici Italiani, 
Parte moderna. — Während der Mißernte von 1764 hatte die Stadt Neapel 
eigentlich nur 350000 Einwohner; jetzt aber, weil der Staat für die Haupt— 
ſtadt fo fait ausſchließlich ſorgte, waren 500000 dorthin zuſammengeſtrömt, 
und 600000 Andere holten ihr Brod daher. Zu Rom machte die Annona 
in demſelben Jahre eine Art von Bankerott, und konnte ſelbſt in der Haupt— 
ſtadt die furchtbarſte Hungersnoth nicht verhüten. 
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Der abſoluten Erniedrigung des Arbeitslohnes läßt fich durch 
außerordentliche Vornahme von Arbeiten wehren. Auf 
ſolche Art hatte die engliſche Regierung, nach Miniſterialangaben 
vom 25. Januar 1847, in Ireland während der letzten Theuerung 
beinahe 2½ Millionen Pfund Sterling verwendet. Daß es an 
ſich nothwendige oder doch nützliche Arbeiten ſeyn müſſen, ver— 
ſteht ſich von ſelbſt. Alſo Chauſſeen, Eiſenbahnen, Kanäle, 
Feſtungswerke, Holzkulturen ꝛc., die wohl überhaupt, aber erſt 
für die folgenden Jahre beſchloſſen waren, können, ſofort begon— 
nen, der Theuerungszeit zum größten Segen werden. Eben darauf 
ſollten die Gemeindebehörden ihr Augenmerk richten, und vom 
Staate durch Erleichterung der Anlehen, Erlaubniß, die Schuld— 
tilgung zu ſuspendiren u. dgl. mehr unterſtützt werden. Wenn 
Privatperſonen, durch die Theuerungsnoth der Armen gerührt, 
ein außerordentliches Almoſen von 100 Thalern geben und da— 
gegen vielleicht einen Dienſtboten weniger halten, oder an Hand— 
werksarbeiten für 100 Thaler weniger einkaufen, ſo ſollte man 
doch wohl bedenken, daß ein ſolches Verfahren gerade ſo viel 
nimmt, wie giebt. Und noch dazu wie? Dem redlichen, nütz— 
lichen Arbeiter wird ſein Brot entzogen, um es dem unnützen, 
oft ſogar faulen und ſittenloſen Armen zuzuwerfen. Häufig genug 
ſind die erſteren dadurch gezwungen, daſſelbe Geld, das ſie erar— 
beiten könnten und wollten, zum nachhaltigen Schaden ihres 
Ehrgefuͤhls, als Almoſen in Empfang zu nehmen. Gewiß eine 
ſehr kurzſichtige Wohlthätigkeit! 

Die eigentliche Armenpflege muß natürlich während 
der Theuerung intenſiv und extenſiv ſehr viel thätiger werden.! 
Das Ideal würde erreicht ſeyn, wenn durch freiwillige Opfer 
der Wohlhabenderen die Laſt der Theuerung über das ganze Volk 
gleichmäßig vertheilt würde. Nur darf die Mildthätigkeit nie 
vergeſſen, daß ein wirkliches Minus der Ernte vorhanden iſt, 

Hiermit hängt die Nothwendigkeit zuſammen, den geringer beſoldeten 


Staatsdienern ꝛc. Theuerungszulagen zu bewilligen; denn ihren Lebensunter— 
halt muß ihnen der Staat doch gewähren. 
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daß an Korn alſo geſpart werden muß, namentlich von der 
ärmern Klaſſe, weil dieſe die überwiegende Mehrzahl der Con— 
ſumenten bildet. Hieraus ergiebt ſich eine wichtige Regel. Für 
gewöhnliche Zeiten empfiehlt man der Armenpflege mit vollem 
Rechte das Naturalalmoſen; in Theuerungsjahren iſt umgekehrt, 
wenigſtens anftatt der Brot- und Kornvertheilungen, das Geld— 
almoſen vorzuziehen, womit ſich die Armen auf dem Markte ihren 
Bedarf ſelber einkaufen mögen. Es iſt nämlich, wie wir oben 
geſehen haben, im höchſten Grade wünſchenswerth, daß ſich jede, 
auch die leiſeſte Schattirung des Verhältniſſes zwiſchen Vorrath 
und Bedarf im Preiſe des Kornes abſpiegelt; und dieß geſchieht 
offenbar am vollkommenſten, wenn ſich die Obrigkeit am wenig— 
ſten einmiſcht. Auch werden die Meiſten mit gekauftem Brote 
ſparſamer haushalten, als mit gefchenftem. ! Eben deßhalb kann 
ich es nicht ganz billigen, wenn man der arbeitenden Klaſſe durch 
ſogenannte Brotkarten Gelegenheit verſchafft, ihren Bedarf unter 
dem Marktpreiſe zu kaufen. In Frankfurt a. M. gab man 1846 
jedem Bürger ſeinen Brotbedarf zu 32 ſtatt 43 Kreuzer für den 
6pfündigen Laib; dieß koſtete 184860 Gulden, und man konnte 
gewiß nicht verhindern, daß nicht auch zahlloſe Fremde hiervon 
mitgenofjen. 2 So wurden in Paris während des Mais 1847 
422410 Brotkarten vertheilt, außer den 66150 Perſonen, die 
von den Wohlthätigkeitsbüreaus Unterſtützung erhielten. Immer 
werden hierdurch die Operationen des Kornhandels, dieſes ein— 
zigen wahren Helfers und Führers in der Noth, die ohnehin 
ſchon gefährlich genug find, noch mehr irre gemacht, der wahre, 
zweckmäßige Preis, ohnehin ſchon ſo ſchwer zu ermitteln, noch 
mehr verdunkelt. Jedenfalls ſollte man dergleichen Brotlieferungen 


Aus dieſem Grunde iſt es auch, wo Brottaxen beſtehen, rathſamer, 
beim Wachſen der Theuerung den Laib zu verkleinern, als den Preis auf— 
ſchlagen zu laſſen. Dieß iſt nicht bloß unmerklicher, alſo minder aufregend, 
ſondern es treibt auch die meiſten Conſumenten wirkſamer zum Sparen an 
(v. Münchhauſen). 

2 Stricker in v. Redens Zeitſchrift für Statiftif 1848, S. 325. Die Theue— 
rung von 1831 hatte dem Staate 28000, die von 1817 - 74000 fl. gekoſtet. 
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nur in ſo weit unter dem Marktpreiſe geben, wie durch Zu— 
bereitung im Großen und ähnliche Hülfsmittel wirklich daran 
geſpart worden iſt. Faͤhrt die Theuerung zu ſteigen fort, ſo müſſen 
natürlich auch die Geldalmoſen wachſen; aber ſtets nur in einem 
geringern Verhältniſſe, da der ſehr hohe Preis einen vergleichungs— 
weiſe ſehr geringen Vorrath anzeigt, und ſomit verdoppelte Spar— 
ſamkeit gebietet. In Jena wurde zu Anfang April 1847, als 
die Roggenpreiſe ganz plötzlich von 3 auf 4½ Thaler geſtiegen 
waren, ein Actienverein gebildet, der Getreide kaufte, es hernach 
ſelbſt vermahlte, verbackte und das Brot 5 bis 6 Pfennige unter 
der Bädertare abließ. Im folgenden Auguſt löste er ſich ohne 
Schaden wieder auf (Schulze.) Ein ähnlicher Verein, der 
1816417 zu Elberfeld unter dem Namen Kornhanſa zuſammen— 
trat, bediente ſich der gewöhnlichen Bäcker und zur gewöhnlichen 
Taxe. Er hatte aber für fein Actienkapital im Auslande Korn 
gekauft und gab nun ſeinen Mitgliedern Münzzeichen, womit ſie 
die Bäcker bezahlten; die Bäcker kauften mit denſelben Münzzei— 
chen das Korn vom Vereine. Die Actionäre gewannen 5 Procent, 
und nach Abwicklung des ganzen Geſchäftes blieben noch 10000 
Thaler übrig, wofür man zum bleibenden Gedächtniß ein Kranken— 
haus erbaute (Benzenberg). Offenbar hat der Nutzen dieſer 
Vereine darin beſtanden, die fehlende Concurrenz, dort im Bäcker-, 
hier im Kornhändlergewerbe, möglichſt zu erſetzen. 

Wenn Staatspolizei oder Privatwohlthätigkeit ihre Mittel 


(Wo übrigens Zwangsarmentaxen beſtehen, da iſt es im höchſten Grade 
bedenklich, ihren Betrag mit den Kornpreiſen analog ſteigen zu laſſen. So 
geſchah es in England 1795, 1799 und 1808. Die Gutsherren empfingen 
natürlich, was ſie jetzt mehr ausgaben, in den höheren Kornpreiſen reichlich 
wieder, die Fabrikanten in dem niedern Arbeitslohne. Deſto ſchlimmer waren 
diejenigen daran, welche nicht zu dieſen beiden Klaſſen, aber auch nicht zu 
den Armen gehörten, zumal die nichtgewerbetreibenden Hauseigenthümer: 
dieſe mußten jetzt doppelt zahlen, einmal an die Armen, um ſie zur Aufbie— 
tung der Kornpreiſe in Stand zu ſetzen, und ſodann die erhöhten Kornpreiſe 
ſelbſt. Zugleich wirkte die ganze Maßregel gerade ſo, als wenn man be— 
föhle, die große Mehrzahl ſollte in theuerer Zeit ebenſo viel eſſen, wie im 
Ueberfluſſe. 
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vergeuden, um die Kornpreiſe künſtlich herabzudrücken, ſo werden 
ſie natürlich zu der von mir empfohlenen directen Linderung der 
Noth in der Regel außer Stande ſeyn. Alſo entweder, — oder! 
Im erſtern Falle iſt gar nicht zu vermeiden, daß auch die höheren 
Klaſſen, die man doch gewiß nicht unterſtützen will, von dem 
Opfer des Staates oder der Kornproducenten Vortheil ziehen; 
ebenſo wenig kann die andere, unvermeidliche Folge beabſichtigt 
ſeyn, daß der Kornhandel, d. h. alſo die Zufuhr, Aufbewahrung 
und Vertheilung des Kornes, gelähmt wird, das Volk zugleich 
den wahren Vorrath überſchätzt und verſchwenderiſch damit wirth— 
ſchaftet. — Mich erinnert dieſe Alternative im Getreideweſen an 
eine ganz entſprechende in der Geldpolitik. Ein Staat iſt durch 
Kriegsnoth oder ſonſtige Unglücksfälle in den Zuſtand der Inſol— 
venz gerathen; er kann ſeinen Gläubigern, ſeinen Beamten nur 
halb gerecht werden. Soll er dieß nun ehrlich eingeſtehen, die 
Gehalte 1c. auf 50 Proc. herabſetzen, und nach dem Friedens— 
ſchluſſe Entſchädigung verſprechen; oder ſoll er die Umlaufsmittel 
durch Papieremiſſion, Münzverringerung ꝛc. um die Hälfte ver— 
ſchlechtern? Auch hier iſt von Kurzſichtigen nur allzu häufig der 
letztere, indirecte Weg gewählt; das Uebel ſelbſt konnte dadurch 
höchſtens ein paar Wochen lang maskirt werden, und es ward 
noch überdieß, wovon der Staat nicht den mindeſten Vortheil 
zog, der ganze Privatverkehr mit in den Strudel geriſſen, alle 
Schuldner auf Koſten der Gläubiger bereichert. 

Uebrigens verſteht ſich von ſelbſt, daß jede Maßregel, die 
Productionskriſe, Arbeitsftodung und Armennoth zu erleichtern, 
eine Steigerung der Kornpreife zur Folge haben muß. Viele 
Käufer, die ſonſt hätten den Getreidemarkt verlaſſen müſſen, 
werden dadurch im Stand erhalten, fortwährend auf demſelben 
zu erſcheinen.! Indeſſen erinnere ich noch einmal daran, daß 


die hohen Preiſe nur ein Symptom der Krankheit find, und zwar 


Vergl. Malthus An investigation of the cause of the present high 
price of provisions. 1800. 
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an ſich ein durchaus wohlthätiges, das nur bei ſehr ungleicher 
Vertheilung des Nationalvermögens Schaden bringt. 

Wo die Regierung im Stande iſt, ohne außerordentliche, 
eben deßhalb leicht erſchreckende oder gehäflige Anſtalten, den 
Betrag der Ernte und des übrigen Vorrathes ſtatiſtiſch auszu— 
mitteln, da wird die vollkommenſte Oeffentlichkeit in dieſem 
Punkte jedenfalls ſehr nützlich ſeyn. Die Wahrheit verhindert 
alsdann ſowohl die zu günſtigen Anſichten des Publicums, die 
aus dem Mangel wohl gar eine Hungersnoth machen könnten, 
als auch die zu ungünſtigen, wodurch die Preiſe ohne Noth 
übertrieben würden. Freilich darf man ſich auf das Ergebniß 
jener Ausmittelungen nur da verlaſſen, wo die Kornbeſitzer das 
feſte Zutrauen haben, es werde ihr Eigenthum der Regierung 
ebenſo heilig ſeyn, wie jedes andere, rechtmäßig erworbene. 
So hat z. B. in Darmſtadt, wie die großherzoglich heſſiſche Zei— 
tung berichtet, die waͤhrend des April 1847 vollzogene Aufnahme 
der Vorräthe nachſtehendes Reſultat geliefert: 

691000 Malter Kartoffeln 
61000 „ Weizen 
115000 „ Korn 
144000 „ Gerſte 
36000 „ Spelz und Dinkel 
147000 „ Hafer 
1040 „ Buchweizen 
8000 „ Erbſen 
1500 „ Bohnen 
900 „ Linſen 
74000 „ Mehl. 
Dieß würde alſo, das jährliche Bedürfniß auf 10 preuß. Scheffel 
pro Kopf geſchätzt, für etwa 4½ Monate ausgereicht haben. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß unſere deutſchen Regierungen, 
die ja Mittel genug zu dieſem Zwecke in Händen halten, all— 
jährlich genaue Ernteberichte aufnehmen und bekannt werden 
ließen. Sobald ſich Beamten und Publicum daran gewöhnt 


hätten, würde man auf eine hinreichende Genauigkeit zählen 
können.! Ueberhaupt iſt ja die Statiſtik, in höchſter Vollkommen— 
heit gedacht, das beſte, heutzutage einzige Mittel, uns vor Miß— 
verhältniſſen jeder Art zwiſchen Angebot und Nachfrage zu ſichern. 
Von einem ſolchen Ideale ſind wir freilich noch weit entfernt, 
beſonders weit in Deutſchland! 

Ich ſchließe das vorliegende Kapitel ohne viel Rückſicht auf 
die Praxis, nur der theoretiſchen Vollſtändigkeit wegen, mit einer 
Aeußerung von R. Mohl. „Iſt aber die Theuerung in eigent— 
liche Hungersnoth übergegangen, dann iſt allerdings der Staat 
nicht nur berechtigt, ſondern auch verpflichtet, alle Mittel, welche 
irgend zur Erhaltung des bedrohten Lebens ſeiner Bürger dienen 
können, zu ergreifen, ohne Rückſicht darauf, ob ſie vielleicht 
Eigenthumsrechte verletzen und dem Volkswohlſtande zuwider ſind. 
Alle poſitiven Rechte müſſen der unmittelbaren Erhaltung des 
Lebens Aller weichen, und es wäre eine ebenſo offenbare, als 
empörende Verkehrtheit, für den künftigen Reichthum von Men— 
ſchen ſorgen zu wollen, welche man vorläufig verhungern läßt. 
Eine ſolche Noth mag aber nicht nur in einzelnen, z. B. bela— 
gerten Städten, ſondern auch in größeren Bezirken eintreten, in 
Folge gänzlicher Kriegsverwüſtungen, mehrjähriger Mißernten ꝛc. 
Das einzige wirkſame Mittel, welches Allen ſoweit Rettung ver— 
ſpricht, als die phyſiſchen Mittel zu ſolcher irgend vorhanden 
ſind, iſt hier die Beſchlagnahme aller noch vorhandenen Lebens— 
mittel (natürlich gegen ſpätere Entſchädigung), Eintheilung der— 
ſelben in Portionen, welche zur Erhaltung des Lebens hinreichen, 
und tägliche Vertheilung derſelben entweder von der Polizei ſelbſt, 
oder durch die betreffenden Gewerbsleute gegen Vorzeigung einer 
zu dieſem Behuf ertheilten Karte. Keiner darf vor dem Andern 


Da ſo viele Menſchen noch jetzt das mittelalterliche Mißtrauen hegen, 
jede aufrichtige Declaration ihrer Verhältniſſe werde alsbald zu Steuerer— 
höhungen benutzt werden, ſo könnte man vielleicht getreuere Angaben erwarten, 
wenn ſie nicht abſolut, ſondern nur relativ gefordert würden. Etwa in der 
Weiſe, daß man das Verhältniß der jüngſten Ernte zum Durchſchnitte der 
letzten zehn Jahre verlangte. 
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begünftigt werden; durch genaue Hausſuchungen überzeugt man 
ſich von der richtigen Angabe und Ablieferung der vorhandenen 
Vorräthe, und ſtrenge Strafen haben die Verheimlicher zu treffen. 
Eine! ſolche gezwungene Eintheilung mag dann, wie auf einem 
in Waſſersnoth befindlichen Schiffe, eine längere Zeit das Leben 
Aller friſten, als wenn die Vertheilung dem guten Willen oder 
dem Eigennutze überlaſſen bliebe. Freilich darf man ſich die 
vielen Schwierigkeiten nicht verhehlen, und namentlich in einem 
größern Bezirke nicht auf eine vollſtändige Durchſetzung der Maß— 
regeln rechnen; Schlauheit, Reichthum und Beſtechung werden 
ſich immer einen unverhältnißmäßig großen Theil des Vorraths zu 
verſchaffen wiſſen, allein doch bleibt eine unvollſtändige Hülfe beſſer, 
als die gänzliche Unthätigkeit der Muthloſigkeit.“ Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ein Mann wie Mohl ſo furchtbare Maßregeln nur 
durch die äußerſte Noth und Verzweiflung entſchuldigt wiſſen will. 

Zur völligen Freiheit des Kornhandels, welche der Staat zu 
ſchützen, nöthigenfalls zu erſetzen hat, gehört übrigens noch ein 
Punkt, ein dringendes Bedürfniß, woran uns die Noth der letzten 
Theuerung mit bitterm Ernſte gemahnt haben muß: ich meine die 
Reform des Müller- und Bäckergewerbes. Was kann 
alle Verbeſſerung der landwirthſchaftlichen Urproduction helfen, die 
wir der neuen Wiſſenſchaft und Geſetzgebung verdanken, wenn die 
fernere, doch gewiß ebenſo nothwendige, techniſche Verarbeitung der 
Nahrungsſtoffe immer noch in den Banden des Mittelalters liegt? 

Gegen den Innungszwang der Bäcker und die damit ver— 
bundenen Brottaxen! hat erſt vor Kurzem wieder Reuning ein 
wohl zu beherzigendes, ächt praktiſches Wort geſprochen. In 
Dresden z. B. verbot früher die Bäckerzunft unter obrigkeitlichem 
Schutze allen Mitgliedern bei harter Strafe, ihre Waaren auf 
irgendwelche Art unter der Taxe zu verkaufen, und gab dabei 
ausnahmsweiſe den Gaſtwirthen, Reſtaurateurs ꝛc. einen Rabatt 
von 7, bei der Weißbäckerei ſogar von 16 Procent. Dieſer Rabatt 


In England giebt es ſeit 1815, wo die Londoner Brottaxen aufgehoben 
wurden, faſt nirgends mehr ſolche Einrichtungen. 
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1 
ſoll unter Umſtänden bis auf 25 Procent geſtiegen ſeyn! Wie 


wenig alſo wurde das Publicum durch die Tare wirklich geſchützt! 
Es kommt hinzu die völlige Unſicherheit der Taxprincipien ſelbſt: 
wo das Getreide noch faſt überall nicht nach dem Gewichte, ſon— 
dern nach dem Maße verkauft wird; wo die Qualität, ſowohl 
des Kornes wie des Mehles, von der Polizeibehörde kaum in 
Anſchlag gebracht werden kann;! wo auch die ſogenannten Mittel— 
preiſe höchſt ſelten wahre Mittelpreiſe des ganzen Marktes ſind, 
vielmehr gewöhnlich nur das rohe arithmetiſche Mittel zwiſchen 
dem theuerſten und wohlfeilſten Verkaufsfalle. Wie leicht werden 
dadurch künſtliche Einwirkungen der Zunftgenoſſen, wogegen das 
umgekehrt intereſſirte Publicum kein entſprechendes Organ beſtitzt. 
So kann die Behörde auch in ihrem Anſchlage der Fabrikations— 
koſten unmöglich Rückſicht nehmen auf die verſchiedene Größe des 
Kapitals, der Induſtriegeſchicklichkeit ie. Und doch iſt es ſo ein— 
leuchtend, daß z. B. an Brennmaterial um ſo weniger gebraucht 
wird, je ununterbrochener man den Backofen heizt, mit anderen 
Worten, je größer der Betrieb des Bäckers iſt. In Dresden be— 
trugen die Fabrikationskoſten von einem Scheffel Roggen nach 
der Tare über 28 Ngr.; in der königlichen Militärbäckerei da— 
gegen nur etwa 8 Ngr. Iſt es hiernach wohl auffallend, wenn 
ſich, mitten unter den lebhafteſten Fortſchritten jedes andern Ge— 
werbszweiges, die Bäckerei ſeit 50 Jahren beinahe ſtationär hält; 
wenn ſie namentlich, geſtützt auf die Sicherheit ihres Monopols, 
fo überaus wenig thut, um in Theuerungszeiten die Kornzufuhr 
günſtiger zu geſtalten? Man kann eben nicht ſpeculiren, wenn 
man durch eine Tare geknebelt iſt; und Niemand ſollte ſich wun— 
dern, daß Menſchen, die man am Uebelthun durch Banden ver— 
hindert hat, nun auch nicht viel Gutes thun können. In Dresden 

1 Ein preußiſcher Scheffel Roggen liefert 74 bis 94 Pfund Brod, je 
nachdem die Frucht dick- oder dünnſchalig, feucht oder tröcken, groß- oder 
kleinkörnig iſt, und je nach dem Grade, wie das Mehl geſiebt worden. Dazu 
bedenke man noch den verſchiedenen Feuchtigkeitsgrad des Brotes ſelbſt, der 


vom Bäcker allein abhängt, und das Gewicht der Waare, nicht aber ihren 
Nahrungswerth ändern kann. 
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ind die Brottaren ſeit 1847 aufgehoben worden, und, wie es 
ſcheint, zu allgemeiner Zufriedenheit. Die Polizei hat in ſolchen 
Fällen nichts weiter zu thun, als auf geſunde Qualität und rich— 
tiges Gewicht zu halten; auch wohl die Preiſe der verſchiedenen 
Bäcker und, namentlich in theuerer Zeit, das Verhältniß der 
Kornpreiſe, ſowie der billigen Brotpreiſe bekannt zu machen. 
Wenn man ſtatt deſſen nur ausnahmsweiſe, für die Dauer der 
Theuerung, den Landbäͤckern geſtattet, mit den ſtädtiſchen zu con- 
curriren,! fo hilft dieß wenig, da Niemand für eine jo kurze Pe— 
riode ſich einen Backofen ꝛc. anſchaffen mag. Schulze meint, bei 
völliger Freiheit in dieſer Hinſicht wäre 1847 das Pfund Brot, 
anſtatt auf 2 Sgr., nicht hoch über 1 Sgr. 2 Pf. geſtiegen. 

Faſt noch übler ſteht es mit dem Mühlenzwange. Seit dem 
vorigen Jahrhundert iſt die Bevölkerung in vielen Gegenden auf 
das Doppelte gewachſen; die Anzahl der Mühlen aber hat ſich 
beinahe gar nicht vergrößert. Was die Abhülfe in dieſem Falle 
beſonders ſchwierig macht, iſt der Umſtand, daß ſo äußerſt viele 
Mächtige, Individuen und Körperſchaften, Domanium, Ritter— 
güter, ſtädtiſche Kämmereien ꝛc. bei der Fortdauer des Uebels 
intereſſirt ſind. Auch hier die gewöhnlichen Folgen des künſtlich 
geſicherten Abſatzes; daher uns z. B. die Nordamerikaner mit 
ihrem Mühlenweſen entſchieden überflügelt haben. — Es giebt 
bekanntlich ein altes Herkommen, den Müller vermittelſt einer 
Naturalquote (meiſt ein Sechzehntel) zu bezahlen. Dieß iſt ganz 
im Geiſte des Mittelalters, und auch heutzutage auf niederer 
Kulturſtufe, ſowie überhaupt in ſehr einfachen Verhältniſſen im— 
mer noch zweckmäßig. Dagegen weiß man zur Genüge, wie 
dringend auf jeder höhern Entwicklungsſtufe der Volkswirthſchaft 
der Uebergang aus den unbeſtimmten Naturalquoten in fixe Geld— 
leiſtungen Bedürfniß wird. Dieß iſt ja der Grundgedanke aller 
neueren Ackergeſetzgebungen; er erſtreckt ſich im Einzelnen bis 
auf den Schäfer⸗ und Dreſcherlohn herunter. Warum ſoll nun 

Unter Ludwig XIV. war es üblich, während der Theuerung den Bäder: 
zunftzwang aufzuheben. 

Roſcher, Kornhandel. 7 
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die Mühle allein von dieſem Entwicklungsgange ausgenommen 
ſeyn: die Mühle, die ja von allen Inſtituten des Landbaus dem 
ſtaͤdtiſchen und Gewerbsleben am nächſten ſteht? Koſtet der 
Scheffel Korn 2 Thaler, ſo empfängt der Müller für ſeine Arbeit 
einen Werth von 3 ggr.; ſteigt der Kornpreis auf 6 Thaler, ſo 
müſſen die Verzehrer, die jetzt ohnehin ſchon genug leiden, außer— 
dem noch dem Müller einen Werth von 9 ggr. für genau die— 
ſelbe Arbeit entrichten. Kann etwas Verkehrteres gedacht werden?! 
Zwar treten beim Müllergewerbe mancherlei Gründe ein, welche 
die unbedingte Freigebung deſſelben widerrathen; ich erinnere nur 
an die Rückſichten, die auf Schifffahrt, Berieſelung, Waſſer— 
mangel ꝛc. zu nehmen ſind. Aber dafür könnte immer durch eine 
zweckmäßige Verbindung von Gewerbefreiheit und Conceſſions— 
ſyſtem geſorgt werden. So viel ſteht feſt: ſollen wir nicht durch 
jede Mißernte viel ſchlimmern Druck erleiden, als in der Natur 
der Sache ſelbſt liegt, ſo müſſen wir nicht bloß auf eine zeitge— 
mäße Umwandlung der unpaſſend gewordenen Form des Mahl— 
geldes denken, ſondern zugleich auf eine weſentliche Entfeſſelung 
des Müllergewerbes überhaupt; natürlich unter der Vorausſetzung, 
daß alle wohlerworbenen Privatrechte dabei, wie ſich's gebührt, 
entſchädigt werden. Denn im erſten Anfange ſind gerade die 
Mühlenprivilegien für alle Betheiligten vorzüglich wohlthätig ge— 
weſen. Im frühern Mittelalter, mit ſeiner dünnen Bevölkerung 
und großen Kapitalarmuth, würde ein ſo bedeutendes Kapital, 
wie doch Mühlen ſind, nicht leicht von Jemand riskirt werden, 
ohne die ſichere Ausſicht auf genügenden Abſatz. Nachher freilich, 
wenn ſich die obigen Verhältniſſe ändern, iſt eben für Kornländer 
die Mühlenfreiheit Bedürfniß, weil die Ausführung des Getreides 
in Form von Mehl ſo große Vorzüge hat. 


Schon Türgot hat auf Abſtellung dieſer Mißbräuche gedrungen! 
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Siebentes Kapitel. 
Therapie. Beurtheilung anderweitig empfohlener Heilmittel. 


Wenn die beiden vorigen Kapitel verſucht haben, einen zu— 
ſammenhängenden Curplan auseinander zu ſetzen, fo bleibt uns 
ſchließlich noch die Kritik einer Anzahl von Einzelmitteln übrig, 
zu welchen, theilweiſe bis auf dieſen Tag, die Praktiker mit mehr 
oder weniger Vertrauen zu greifen lieben; oft freilich auch ohne 
alle eigene Ueberzeugung, nur weil ſie dem Geſchrei des verblen— 
deten Haufens wenigſtens in etwas nachzugeben wünſchen. So 
rieth z. B. im Jahre 1790 ein engliſches Geheimerathscomité, 
nachdem es allerlei Gründe für Protection des Ackerbaus ange— 
führt, nichts deſtoweniger die Kornausfuhr zu verbieten, die Ein— 
fuhr frei zu laſſen; offenbar nur wegen der Vorurtheile des großen 
Haufens, von dem man ähnliche Dinge fürchtete, wie damals in 
Frankreich. Unter dieſen Einzelmitteln ſind am unſchädlichſten 
diejenigen, welche doch wenigſtens die Urſache der Krankheit be— 
kaͤmpfen, d. h. alſo das Verhältniß von Bedarf und Vorrath 
günſtiger machen wollen; am nachtheiligſten die, welche nur auf 
die hohen Preiſe loscuriren. 


1) Künſtliche Vermehrung des Vorraths. 

Obenan ſtehen hier die Einfuhrprämien. So wurde 
z. B. in England 1795 eine Prämie von 16 bis 20 Schill. für 
den Quarter Weizen aus Südeuropa oder Amerika beſtimmt, bis 
zum Belaufe von reſpective 400000 und 500000 Q.; 12 bis 
15 Schill. für den Quarter aus einem andern Theile Europas, 
bis zum Belaufe von 500000 Q. Sobald die Einfuhr dieſe 
Gränze überſchritten hätte, ſollte die Prämie auf 8 bis 10 Schill. 
herabſinken, auf dieſer Höhe aber bis zum 30. September 1796 
fortdauern (Comber). Ein anderes Syſtem wurde 1800 beliebt: 
man garantirte den einführenden Kaufleuten bis zum 1. October 
1801 für den Quarter Weizen von 424 Pfd. Gewicht einen Preis 


von 100 Schill., und bei den übrigen Getreidearten verhältniß— 
mäßig. Ich halte dergleichen in der Regel für unnütz. Wen der 
Handelsgewinn vielleicht von 100 und mehr Procenten nicht an— 
lockt, auf den wird auch die Skaatsprämie von ſchwerlich viel 
über 20 Procent keinen großen Reiz üben. Das Volk, welchem 
der Preis erniedrigt werden ſoll, muß ja zuletzt auch die Prämie 
zahlen. Mir ſcheint deßhalb dieſe Methode nur inſoferne rathſam, 
als Gefahr im Verzuge iſt, wo man alſo durch eine Prämie auf 
die erſten Einfuhren den Handelsſtand zu wetteifernder Schnellig— 
keit anſpornen will. 

Die Aufhebung aller etwanigen Einfuhrzölle auf 
Lebensmittel, wenigſtens auf Korn und Kornſurrogate, empfiehlt 
ſich nach Mißernten von ſelbſt. Im Zollvereine hat die Ermäßi— 
gung und Erlaſſung der Einfuhrzölle den Conſumenten einen Vor— 
theil gewährt: 

1846 von 1012237 Thalern 

1847 „ 1544875 i 

1848 „ 120930 5 
Für Deutſchland müſſen hier noch beſonders die Stromzölle er— 
wähnt werden, die wegen der voluminöſen Natur des Getreides 
dem Waſſerimport leicht die größten Hinderniſſe in den Weg 
legen dürften. Freilich hat M'Culloch das Paradoxon aufgeſtellt, 
daß mäßige Zölle bei großer Theuerung nicht den Kornpreis er— 
höhen, ſondern nur den Gewinn des einführenden Speculanten 
ſchmälern. Er meint, in jeder ungewöhnlichen, alſo bald vorüber— 
gehenden Theuerung hänge der Preis, ohne alle Rückſicht auf die 
Productionskoſten, nur von dem Verhältniſſe zwiſchen Vorrath 
und Bedarf ab. Offenbar iſt dieß bloß unter der Vorausſetzung 
begründet, daß etwa nur ein ſehr reiches Land zu importiren, 
die ganze übrige Welt aber mehr oder weniger zu exportiren hat, 
wie es in England zuweilen thatſächlich der Fall ſeyn mag. So— 
bald ſich aber mehrere Märkte wetteifernd um Einfuhr bemühen, 
wird die Speculation natürlich bei Vertheilung ihres Angebots 
jeden Pfennig des Zolles mit in Anſchlag bringen. Zumal ärmere 
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Länder, die alſo niemals einen abfolut fo hohen Kornpreis er: 
ſchwingen können, wie reiche, dürfen ſich ja nicht von M'Culloch 
verführen laſſen.! 

Auswärtige Getreidekäufe der Regierung können 
für ein Land, welches keine regelmäßige Korneinfuhr beſitzt, äußerſt 
wohlthätig ſeyn; natürlich unter der Vorausſetzung, daß die Vor— 
räthe nachher nicht verſchwenderiſch, ſondern kaufmänniſch behan— 
delt werden. Nur fragt es ſich, auf welchem Wege ſoll die Re— 
gierung einkaufen? Necker beging im Jahre 1789 die Unflugheit, 
einer Menge von Commiſſionären zugleich, und zwar zu unbe— 
ſchränktem Preiſe Auftrag zu geben. Natürlich trieben ſich dieſe 
wechſelſeitig in die Höhe. Im October war das Getreide zu 
Havre und Bordeaur beträchtlich wohlfeiler als in Hamburg, ſo 
daß man es von dort hätte hierher ziehen, und trotz aller Fracht— 
und Aſſecuranzkoſten mit Gewinn abſetzen können. Gleichwohl 
fuhr die Regierung fort, immer neue Kornvorräthe aus Hamburg 
nach Frankreich kommen zu laſſen (Norrmann). Einheit der 
Operationen iſt eine Hauptbedingung des Erfolges. Aus dieſem 
Grunde ſcheint es auch wenig rathſam, die einzelnen Gemeinden 
im Auslande kaufen zu laſſen. Ob man übrigens beſſer thut, 
einen kaufmänniſch durchgebildeten Staatsbeamten, ! oder ein 


[Mehrere deutſche Regierungen, namentlich Preußen und Hannover, 
haben die jüngſte Theuerung durch Erlaß der Mahl- oder Brotacciſe zu lindern 
geſucht. Die Zweckmäßigkeit dieſes Verfahrens iſt häufig bezweifelt worden. 
Man behauptet, die Preiſe ſeyen durch den Steuernachlaß gar nicht affieirt, 
weßhalb manche preußiſche Städte gewünſcht haben, daß die Steuer wieder 
hergeſtellt, und ihr Ertrag lieber anderweitig zur Abhülfe der Noth verwandt 
werden möchte. Ich halte dieß indeſſen für ganz falſch. Es mag ſeyn, daß 
hier und da nach dem Erlaß die Preiſe nicht geſunken, wohl gar geſtiegen 
ſind; wer kann aber ohne die umfaſſendſten und detaillirteſten Forſchungen be— 
haupten, ob ſie nicht ohne den Erlaß noch weit mehr geſtiegen wären? Nach 
dem allgemein anerkannten Grundſatze Ad. Smiths: „Jede Staatseinnahme 
ſoll auf die möglichſt unſchädliche Art erhoben werden,“ eignet ſich das Korn 
nach einer Mißernte gewiß beſonders ſchlecht zur Beſteuerung. Wer ein Pferd 
hat, der wird den Zugriemen ſicher nicht gern auf ſolchen Stellen anlegen, 
die ohnedieß gerade wund ſind. 

Oder eine Behörde, wie etwa die preußiſche Seehandlung 
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zutrauenswerthes Handelshaus vom erften Range mit dem Gefchäfte 
zu beauftragen, hängt von Umſtänden ab. Das letztere kann natür— 
lich wohlfeiler operiren, iſt aber insgemein weniger uneigennützig. 
Wo ſich der Staat ohnehin ſchon und regelmäßig auf Getreide— 
käufe einläßt, für den Bedarf etwa des Heeres oder der Flotte, 
da iſt es in Theuerungsjahren ganz unbedenklich, dieſe Vorräthe 
vom Auslande zu entnehmen. So hat es z. B. Frankreich im 
Jahre 1846 gemacht. ! 

Ein Staat mit einer bedeutenden Kriegsmarine kann dieſe 
zur Unterſtützung der Korneinfuhren ſehr zweckmäßig mitwirken 
laſſen. So hat z. B. Frankreich 1847 mehrere Kriegsdampf— 
ſchiffe in ſolchen Meerengen ſtationirt, wo die Segelfahrzeuge 
regelmäßig wünſchen, ins Schlepptau genommen zu werden, wie 
unter andern in der Straße von Gibraltar. Auch in manchen 
Strommündungen würde eine ſolche Maßregel wohl angebracht ſeyn. 

Zu den gewöhnlichſten Theuerungsheilmitteln gehört das Wer— 
bot der Kornausfuhr. Im Mittelalter war die Ausfuhr, 
ſelbſt nach guten Ernten, regelmäßig verboten; ! und bei der 
großen Selbſtändigkeit der meiſten damaligen Provinzen, die 
förmlich kleine Status in Statu bildeten, ſperrten ſich gar häufig 


»Wenn dieß mittelalterliche Verbot zunächſt ohne Zweifel die Abſicht 
hatte, den Kornpreis zu erniedrigen, ſo konnte der einzige dauernde Erfolg 
doch nur darin beſtehen, daß die verringerte Nachfrage auch ein verringertes 
Angebot, ein Sinken alſo der Kornproduction veranlaßte. Hierdurch wurden 
Kapitalien und Arbeiter, die ſich ohne allen Zwang mit dem Ackerbau 
beſchäftigt hätten, zur Aufſuchung anderweitiger Anlagsplätze, zumal im 
Gewerbfleiße, genöthigt; ein wichtiges Moment in der wirthſchaftlichen Er— 
ziehung der Nationen, ganz entſprechend dem Verbote der Manufactenein— 
fuhr! Die Aſſecuranz gegen Hungersnoth wird damit freilich verſchlechtert. In 
Ländern mit einem ſtehenden Verbote der Kornausfuhr werden zwei oder drei 
auf einander folgende reiche Ernten, weil ſie den Landwirth gänzlich entmu— 
thigen, faſt ſichere Vorboten einer Theuerung ſeyn. (M'Culloch.) — Als zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts Preußen die Weizenausfuhr geſtattete, die Aus 
fuhr anderer Getreidearten aber wegen Unentbehrlichkeit derſelben unterſagte, 
nahm der Anbau des Weizens ſo zu, daß ſein Preis, mit dem übrigen Korne 
verglichen, ſehr viel niedriger wurde; vergl. „Ueber die gegenwärtige Theue— 
rung.“ (Berlin 1805.) 
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die einzelnen Theile deſſelben Landes wie Ausland gegen einander 
ab. In Frankreich dauerte die Provinzialſperre ſelbſt noch im 
18ten Jahrhundert bis 25. Mai 1763 fort. Die Wirkungen 
dieſes Syſtems laſſen ſich am beſten in Spanien beobachten. 
Gegen die Mitte des [7ten Jahrhunderts bewirkte eine Theue— 
rung zu Madrid einen Tumult, dieſer wiederum eine Oeffnung 
des Marktes gegen die umliegenden Provinzen, wodurch ſofort 
der Preis unter die gewöhnliche Höhe ermäßigt wurde. Auf 
einer Reiſe von 20 engliſchen Meilen fand man Brotpreiſe, die 
bis 300 Procent differirten. ! Ein ſolches Uebermaß hat natür— 
lich auf den höheren Kulturſtufen dem Geiſte der Centraliſation 
und lebendigern Nationalität weichen müſſen.? Im Jahre 
1771 war Deutſchland ſo entſetzlich durch Sperrmaßregeln zer— 
riſſen, daß ſelbſt den Urhebern darüber Angſt wurde. Seit 
dem 31. Januar 1772 kam die Sache auf dem Reichstage zur 
Verhandlung; hier erklärte man ſich faſt einſtimmig gegen die 
Sperren: wenigſtens jeder Kreis ſollte in Bezug auf den Korn— 
handel ein Ganzes bilden. Am 20. Februar genehmigte ſelbſt 
der Kaiſer das betreffende Reichsgutachten. Gleichwohl dauerten 
die Sperren ruhig fort; und ſowohl 1804 wie 1817 waren ſie 
faſt das Erſte, wozu die Regierungen abermals griffen. Bei der 
Theuerung von 184% ift zwar in dieſer Hinſicht auch geſündigt 
worden, aber doch gegen frühere Zeiten ein erfreulicher Fortſchritt 
unverkennbar. Die Zollvereinsſtaaten haben ſich gar nicht gegen 
einander abgeſperrt. Preußen und Kurheſſen haben im Früh— 
linge die Ausfuhr der Kartoffeln über die Vereinsgränze unterſagt, 
d. h. alſo namentlich auch gegen Mecklenburg und Hannover; 
doch ſcheint dieß, wenn ich nach früheren Erlaſſen preußiſcher 
Staatsmänner urtheilen darf, nur ungerne geſchehen zu ſeyn, 

‘ Willoughby in Harris Collection II, 202. 

2 Schon Kaiſer Friedrich II, in fo vielen Punkten ein Vorläufer der 
neuern Zeit, ſprach die Anſicht aus, daß die Getreideausfuhr den Ackerbau 
hebe; ſowie er auch bei Hungersnöthen kein Ausfuhrverbot aus einer neapoli- 


taniſchen Provinz in die andere geſtatten wollte. Vergl. Raumer Geſchichte 
der Hohenſtaufen III, 532. 535. 
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nur in der Abſicht, der verkehrten öffentlichen Meinung wenigſtens 
ein kleines Opfer zu bringen. Daß Hannover das Verbot retor— 
quirte, wird Niemand tadeln können; um fo mehr als man ſich 
hier durch den Vorgang Heſſens allein noch nicht einmal zur 
Retorſion hatte reizen laſſen. Das Schlimmſte, was in dieſer 
Richtung geſchah, war das öſterreichiſche Verbot der Getreide— 
ausfuhr, womit die Nachbaren des Kaiſerſtaates, zumal Sachſen, 
Anfangs Mai auf das Peinlichſte überraſcht wurden. Man hat 
zur Entſchuldigung darauf hingewieſen, daß nur die factiſche 
Unmöglichkeit, die Ausfuhr gegen Exceſſe der Gränzbewohner zu 
ſchützen, das Verbot hervorgerufen. Dann wäre freilich die er— 
klärende Thatſache noch ſchlimmer, als die erklärte! Indeſſen was 
iſt das alles gegen die Maßregeln früherer Zeiten? 

Was ich oben von der unentbehrlichen Freiheit des inlän— 
diſchen Kornhandels gezeigt habe, das muß ſich, der reinen 
Theorie nach, vom internationalen Kornhandel ebenſo gut behaupten 
laſſen. Je größer die Sphäre des freien Verkehrs, deſto ſichern— 
der die Aſſecuranz der Theile unter einander, deſto anſehnlicher 
die Erſparung, Magazinirung, Arbeitstheilung, deſto geringer 
das Riſico des Kaufmanns, der nun auch natürlich mit einem 
geringern Profite vorlieb nehmen kann. So waren früher die 
holländiſchen Kornpreiſe im höchſten Grade conſtant, und der 
Mitteldurchſchnitt der europäiſchen im Allgemeinen. Wäre dieß 
Syſtem überall das herrſchende, ſo würden die Kornpreiſe nur in 
Gemäßheit der Transportkoſten ſchwanken, nicht zunächſt in Ge— 
mäßheit der Ernten. 

Ein Land, welches die Kornausfuhr unterſagt, verbietet far 
tiſch in der Regel auch die Korneinfuhr. Wenigſtens gegen 
Binnenländer wird von den Nachbaren gewiß Retorſion geübt 
werden.! Welch eine furchtbare neue Laſt für den ohnehin ſo 


»So ſprach Crome zu Anfange dieſes Jahrhunderts den dringenden Wunſch 
aus, Hildesheim und Hannover möchten einen Vertrag ſchließen, worin jenes 
gelobte, nie die Ausfuhr ſeines Korns nach Hannover, dieſes hingegen nie die 
Durchfuhr des überſeeiſchen Korns nach Hildesheim verhindern zu wollen. 
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ſchwierigen Getreidehandel! So verbot z. B. Kurſachſen 1804 
alle Kornausfuhr, auch nach Altenburg, und Altenburg erwi— 
derte das Verbot. Bisher war das Erzgebirge faſt ausſchließlich 
von Altenburg aus mit Getreide verſorgt worden, um ſo wohl— 
feiler, als man durch den Holzhandel immer Gelegenheit zur 
Rückfracht hatte. Jetzt hingegen mußten ſich die armen Bergleute 
aus dem weit entlegenen Norden des Kurſtaates ihr Getreide 
holen, ohne alle Rückfracht, alſo zu faſt unerſchwinglichen Preiſen; 
ihr alter Productenabſatz nach Altenburg empfing zugleich den 
heftigſten Stoß (Heinſe). Etwas Aehnliches fand im Jahre 1847 
zwiſchen Oeſterreich und Bayern ſtatt. Oeſterreich hatte die Aus— 
fuhr unterſagt, die aus Böhmen nach der Oberpfalz und Franken 
geſchah. In billiger Retorſion verbot nun Bayern die Ausfuhr 
nach Tyrol und Vorarlberg. So wurden in beiden Staaten die 
Kornbedürftigen von ihrer natürlichen Kornkammer gewaltſam ab— 
getrennt, und der Kornhandel zu ganz unnöthigen, überaus 
läſtigen Umwegen gezwungen. So kann in Frankreich die Pyre— 
näengegend eine Mißernte haben, während Lothringen im Ueber— 
fluſſe zu erſticken droht. Hier würde ein Ausfuhrverbot den Loth— 
ringern ſehr ſchaden, ohne gleichwohl den Pyrenäenbewohnern 
irgend nützen zu können, da ein Transport, des Getreides von 
dort hierher den Preis doch unerſchwinglich machen würde.! Um 
1816 ſollen die Kornpreiſe in den verſchiedenen Provinzen Frank— 
reichs wie 1 zu 10 differirt haben. 

Noch ein Bedenken! In ein Land, welches die Ausfuhr ver— 
bietet, wird ſich jeder Fremde einigermaßen ſcheuen, Korn einzu— 
führen. Er könnte ja möglicher Weiſe zu ſpät kommen oder ſonſt 
Abſatzhinderniſſe erfahren, und dürfte nun ſeine Waare nicht be— 
liebig wieder zurücknehmen. In Holland, wo die Ausfuhr jeder— 
zeit freiſtand,? iſt deßhalb die Einfuhr immer beſonders reichlich 


»So hatte in Böhmen 1775 das Verbot der Kornausfuhr Mißvergnügen 
und Unruhen auf dem platten Lande zur Folge; vergl. Schlözers N. Brief— 
wechſel I, S. 18. 


2 Es iſt zwar im 16. und 17. Jahrhundert öfters und im 18. Jahrhundert noch 
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geweſen. So hat der Septier Weizen nicht ſelten zu Amſterdam 
20 Livres gegolten, während er in den, Holland nächſtgelegenen, 
franzöſiſchen Provinzen 30 Livres koſtete.! Einſt verbreitete ſich, 
zur Zeit der Theuerung von 1789, das Gerücht, als ob in Hol— 
land die Kornausfuhr demnächſt verboten werden ſollte. Dieß 
veranlaßte in Hamburg ſofort mehrere Kaufleute, ihre nach Hol— 
land beſtimmten Schiffe zurückzuhalten. Die Stadt Amſterdam 
ließ daher bekannt machen, daß ihr niemals ein ſolcher Gedanke 
in den Sinn gekommen. Aehnliche Erfahrungen hat man zu 
Hamburg gemacht. Als 1770 im Magiſtrate Zweifel erhoben 
wurden, ob man auch wohl ohne Gefahr die ungemein ſtarke 
Ausfuhr gewähren laſſen dürfte, ſo erklärte die Kaufmannſchaft, 
bei völliger Handelsfreiheit für jeden Mangel einſtehen zu wollen, 
nicht aber, wenn die Ausfuhr beſchränkt würde. Im Jahre 1771 
haben Köln und Neuwied, obſchon ringsum von Sperren einge— 
ſchloſſen, mit dem beſten Erfolge dieß Beiſpiel nachgeahmt, da 
ihnen die Rheinſtraße nicht verwehrt werden konnte. Selbſt in 
Osnabrück, wo man 1772 den Kornhandel, „gleichſam aus Deſpe— 
ration“ freigab, zeigte ſich bald ein ungleich beſſeres Nahrungs— 
verhältniß, als in den benachbarten Gegenden. (Koch-Sternfeld.) 
Das nördliche Norwegen, wo man nie daran denken konnte, die 
Kornaus- oder Einfuhr zu beſchränken, hat eben darum nie ſo 
von Hunger gelitten, wie das ſüdliche, das von der Natur doch 
viel reicher bedacht iſt. (Thaarup.) Iſt ein Land auf ſolche 
Art der Mittelpunkt eines bedeutenden Zwiſchenhandels geworden, 
fo kann es gegen eigene Noth als beinahe vollkommen aſſecurirt 
gelten. In Amſterdam ließ ſich die Obrigkeit jede Woche von 
den Kornmäklern Bericht erſtatten, wie viel Getreide in der Stadt 
vorhanden ſey, und man hat bei aller freien Ausfuhr noch immer 
überflüſſigen Vorrath gefunden. (Reimarus.) ? 


1757 die Ausfuhr des holländiſchen Getreides verboten worden, die Wiederausfuhr 
jedoch des eingeführten fremden Getreides immer frei geblieben. (Den Tex.) 
‘ Representation etc. p. 16. 
? In Danzig war vormals die freie Ausfuhr allerdings Regel; es 
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Am feichteften war man früher mit Ausfuhrbeſchränkungen 
bei der Hand in kleinen Territorien, welche einen großen Ge— 
treidemarkt, vielleicht mit anſehnlichen Branntweinbrennereien, in 
ihrer Nähe hatten, z. B. Nordhauſen, Erfurt, Mühlhauſen ꝛc. 
Hierdurch wurde übrigens der Hauptzweck, im eigenen Lande 
mäßige Kornpreiſe zu erhalten, gewöhnlich ſehr ſchlecht erreicht. 
Der Marktpreis jener Metropolen des Getreidehandels fuhr immer 
noch fort, den Preiſen für ganz Thüringen als Norm zu dienen; 
und der ſtieg natürlich, durch die Erſchwerung der Zufuhr, immer 
höher und höher. 

In der Regel müſſen wir uns alſo gegen jedes Verbot der 
Kornausfuhr erklären. Aber freilich, es gibt von dieſer Regel 
Ausnahmen, ganz analoge Ausnahmen, wie von der entſprechen— 
den Regel freier Einfuhr der Gewerbserzeugniſſe. Die ſehr kapital— 
reichen, handelsklugen, ſeemächtigen Völker würden ſich bei dem 
ganz freien Weltkornhandel gewiß am beſten befinden, aber oft 
genug zum Schaden ihrer weniger entwickelten Nebenbuhler.! Ge— 
ſetzt z. B. in England und in Dänemark hätte eine gleich große 
Mißernte ſtattgefunden. Die edlen Metalle, überhaupt faſt alle 
anderen Waaren, mit Korn verglichen, haben in England einen 
viel geringern Tauſchwerth, als in Danemark; auch ihre Maſſe 
iſt dort ungleich bedeutender. Wo es ſich alſo um Vermeidung 
einer Hungersnoth handelt, da wird das engliſche Volk auch 
relativ ſehr viel größere Anſtrengungen machen können, als das 
däniſche. Hier würden nun die däniſchen Kornbeſitzer, wenn ſie 
bloß ihren Eigennutz im Auge hätten, am zweckmäßigſten thun, 
mußten aber in jedem Augenblicke 1850 bis 2000 Laſt Getreide vorräthig feyn, 
Sank der Vorrath unter dieſe Höhe, ſo wurde, bis es wieder ergänzt war, 
die Ausfuhr einſtweilen unterbrochen. (Norrmann.) 

Aus den nachfolgenden Gründen kann ich die Anſicht des Grafen Verri 
nicht theilen, welcher die Ueberflüſſigkeit jedes Ausfuhrverbotes damit erweiſen 
will, daß ja noch kein Staat für nöthig gehalten habe, das Aufzehren des 
Saatkorns zu verbieten; und das ſey doch gleichfalls ein unentbehrliches Be— 
dürfniß. (Meditazioni sull' Economia politica VIII, 4. IX, 2.) Hier 


läßt ſich weit eher darauf rechnen, daß Intereſſe, Einſicht und Macht der ein— 
zelnen Producenten zuſammentreffen. 
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ihren ganzen Vorrath nach England zu führen, und nur etwa 
für den Bedarf ihres Hauſes zurückzubehalten. Dieſer für Däne— 
mark ohne Zweifel gemeinſchädliche Egoismus hätte um ſo leich— 
teres Spiel, je größer und beweglicher die engliſche Handelsflotte 
iſt. Da überhaupt in armen Ländern der abſolute Kornpreis nie 
ſo hoch ſteigen kann, wie in reichen, ſo haben jene, unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen, weit eher eine bedeutende Ausfuhr, als 
Einfuhr von Getreide zu erwarten. Selbſt bloßer Irrthum der 
Kornbeſitzer kann dieſelbe Folge haben wie überlegter Eigennutz. 
Man wird in hochkultivirten Ländern viel eher vom wahren Zu— 
ſtande der Ernte ꝛc. unterrichtet ſeyn, als in niedrig kultivirten. 
Und ſelbſt in England hat dieß ſeine Schwierigkeit; z. B. im 
Herbſte 1837 bemerkte man die Schlechtigkeit der Ernte ſo ſpät, 
daß die Preiſe noch eine Zeitlang zu ſinken fortfuhren. Denken 
wir uns gar ein mittelalterlich vertheiltes und bewirthſchaftetes 
Land, ſo kann daſſelbe nach guten Ernten ſehr bedeutende Vor— 
räthe in wenig Händen concentrirt beſitzen.! Dieß erleichtert 
die Ausfuhr durch fremde Kaufleute, die ſich des Transportes 
wegen ꝛc. einen hohen Gewinn vorbehalten, und die Gutsherren 
doch leicht verführen, den für etwanige Mißernten nöthigen Vor— 
rath gegen Luxusartikel ꝛc. hinzugeben. Die Frohnbauern erhalten 
durch einen ſolchen Handel faſt gar keinen Reiz zu verſtärkter 
Production, weil der Kaufmann ihre in kleiner Quantität zer— 
ſtreuten Vorräthe nicht wohl mit ſchweren Transportkoſten ſam— 
meln kann. Indeß werden ſie dieſelben für Mißernten doch ſelten 
aufſparen. Wenn daher zwei ſchlechte Jahre auf einander folgen, 
ſo kann es leicht an dem gehörigen Saatkorne fehlen. Nun 
müſſen wieder, um aus der Fremde Korn zu erhalten, die unge— 
heueren Transportkoſten getragen werden; um ſo mehr, als der 
Handel gar nicht darauf gerechnet hat, ins Kornland zu impor— 
tiven, alſo die Speicher wahrſcheinlich in großer Ferne beſitzt. 


Vergl. Eiſelen Volkswirthſchaft, §. 754 ff. Ein Buch, das überhaupt 
in der Lehre vom Kornhandel Vorzügliches leiſtet. 


Hier wird, unter übrigens gleichen Umſtänden, der ausländiſche 
Abſatz dem inländiſchen gemeiniglich vorgezogen werden. Jener 
geſchieht mehr im Großen; er bedarf weniger Magazine, da man 
gleich in die Schiffe einladet; auf der See hat man keine Wirths— 
häuſer, Schlagbäume, Intendanten zu ſcheuen. Rechnet man 
hierzu noch die Thatſache, daß der Binnenhandel regelmäßig 
ſpäter aufblüht, als der auswärtige, fo wird man das mittelal— 
terliche Verbot der Kornausfuhr (in England bis 1436 herrſchend) 
ganz in der Ordnung finden.“ Am meiſten Beachtung verdient 
die angegebene Rückſicht in ſolchen Ländern, welche ihre Häfen 
den Winter hindurch vom Eiſe geſperrt ſehen, oder auch deren 
Ströme einen ſehr raſchen Fall haben.? Beidemal iſt die Aus— 
fuhr des Korns ſehr leicht, die Wiedereinfuhr hingegen, wenn 
ſie nöthig werden ſollte, ungemein ſchwierig. So traf z. B. 1818 
das von Seiten Frankreichs für 54 Mill. Fr. gekaufte Getreide 
erſt nach der Ernte ein, und mußte mit Schaden verkauft werden. 
Auch in den preußiſchen Rheinlanden, ſowie theilweiſe in Würt— 
temberg langten 1817 die Getreideſendungen zu ſpät an. Es 
verſteht ſich von ſelbſt, daß gerade in dieſem Punkte die ſteigende 
Kultur mit ihren immer vollkommeneren Transportmitteln alle 
früheren Berhältniffe weſentlich geändert hat. 3 


Für die ganz rohen Zeiten des Mittelalters, wo eigentlich noch gar 
kein Getreidehandel eriftirt, find die Ausfuhrverbote, wie das fo oft geht, 
nur juriſtiſche Ausdrücke einer Thatſache, die ſich ohnedieß von ſelber ge— 
macht hätte. ö 

Es erhellt aus dem Obigen, daß das öſterreichiſche Ausfuhrverbot im 
Mai 1847 vom rein ökonomiſchen Standpunkte aus, und wenn man bloß an 
die böhmiſchen Provinzen denkt, ſich mag vertheidigen laſſen: weil die Nach— 
baren ſtromabwärts liegen und wohlhabender ſind, als die kaiſerlichen Lande 
ſelbſt. Es liegt aber in den Begriffen Nationalökonomie, Staatswirthſchaft 
nicht bloß ein ökonomiſches Element, ſondern ebenſo gut ein nationales, 
politiſches. Und welche Bedeutung es da hat, wenn unſer vormaliges Kaiſer— 
haus, das gegenwärtige Haupt des deutſchen Bundes ſeinen nächſten und er— 
probteſten Freunden in bedrängter Zeit die Lebensmittelzufuhr abſchneidet, iſt 
leicht zu ermeſſen. 

»Galiani (Nr. 1.) macht noch den Unterſchied, ob in einem großen Lande 
die Kornprovinzen an der Gränze liegen, oder im Innern, wie z. B. in 
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Mitunter haben ſich die Staaten vor dem gänzlichen Ber: 
bote der Ausfuhr geſcheut, und denſelben Zweck auf dem mildern 
Wege eines Ausfuhrzolles zu erreichen geſucht. So nament— 
lich Frankreich 1847. Oder es iſt auch wohl die Ausfuhr des 
Mehles und Brotes freigegeben, die des Rohkornes hingegen 
unterſagt.! Ich halte aus dem Geſichtspunkte der Theuerungs— 
polizei beide Maßregeln für irrig; höchſtens könnte ſich die letz— 
tere damit empfehlen, daß eine allzu raſche, plötzliche Ausfuhr der 
Cerealien durch ſie verzögert würde. Wenn aber z. B. der Zoll— 
verein auf der ſchweizeriſchen Gränze dergleichen Maßregeln er— 
greift, ſo werden die reichen Schweizer bei der völligen Unent— 
behrlichkeit des Korns ſchwerlich glauben, ihre Nachfrage ſehr 
beſchränken, ſondern nur ſich zu dem erhöhten Preiſe verſtehen 
zu müſſen. Die Verminderung alſo des ſüddeutſchen Kornvorrathes 
wird nicht verhütet; das einzige Reſultat iſt ein erhöhter Gewinn, 
im erſten Falle der Staatskaſſe, im zweiten der Müller, Bäcker ꝛc., 
welchen die Theuerungspolizei als ſolche unmöglich kann beabſichtigt 
haben. Leicht werden die Nachbaren zu der bedauerlichen Mei— 
nung kommen, als wenn das Geſetz ihre Bedrängniß zu gewinn— 
ſüchtigen Speculationen gemißbraucht hätte. Dergleichen vergißt 
ſich oft langſam! Da war es doch conſequenter, obſchon nicht 
weniger tadelnswerth, daß man in den preußiſchen Elbgegenden 
1801 den Ertrag des Zolles dazu anwandte, den Städten wohl— 
feileres Brot zu liefern. 


2) Künſtliche Verminderung des Bedarfs. 


Das vornehmſte Mittel hierzu iſt die Suſpenſion vieler 
Gewerbe, welche das Korn als Rohſtoff verarbeiten, 


Spanien. Dort ſey die Ausfuhr zu verbieten, hier frei zu laſſen; gerade wie ein 
Landgut, welches an einem Hügel liegt, die bewäſſernden Quellen verſchieden 
behandeln muß, wenn ſie an der obern oder untern Gränze entſpringen. 
Offenbar iſt Deutſchland in dieſer Hinſicht gerade in der umgekehrten Lage, 
wie Spanien. 

Idee von Necker. 
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der Branntwein-, Bier-, Stärke-, Puderfabrikation ic. In 
Frankreich zum Theil ſchon ſeit dem Jahre 1236 üblich. In 
England war die Korndeſtillation u. a. von 1795 bis 1797, 
von 1800 bis 1802, von 1808 bis 1811 verboten; freilich mit 
der Nebenabſicht, dem von traurigen Conjuncturen hartgedrückten 
Weſtindien zu einem beſſern Abſatze des Runs zu verhelfen.! 
Iſt die Theuerung wirklich ſehr groß, ſo kann es nicht fehlen, 
die Nachfrage nach jenen Luxusartikeln muß abnehmen, während 
die Productionskoſten zugenommen haben. Während der Noth 
von 1816—17 ſtieg im mittlern Deutſchland der Kornpreis auf 
400, ja 500 Procent, der Bierpreis höchſtens auf 200, der Preis 
des Branntweins höchſtens auf 150 Procent. (Lotz.) Alsdann 
werden die Fabrikanten ſchon durch ihren eigenen Vortheil zur 
Beſchränkung, vielleicht gar zum Stilleſtehen ihres Gewerbes an— 
getrieben. Bis zu einer gewiſſen Höhe des Kornpreiſes wird 
allerdings die Abneigung, ihre Maſchinen ꝛc. ungenutzt liegen zu 
laffen, ein Gegengewicht bilden, aber nicht darüber hinaus. Und 
zwar pflegt das ſcharfe Auge des Privatintereſſes weit eher zu 
erkennen, daß die Umſtände wirklich einen ſolchen Charakter an— 
genommen haben, als die Regierung. Wenn dieſe letztere, auf 
das ſogenannte Jus eminens geſtützt, eine Menge erlaubter und 
nützlicher Gewerbe — gerade für die Sicherheit der Volksernäh— 
rung ſind ſie nützlich, weil ſie immer eine Mehrproduction über 
den allerdringendſten Bedarf hinaus veranlaſſen, und ſomit eine 
Zuflucht für den Hunger, einen Nothpfennig begründen — zum 
Stillſtande zwingt, ſo wird ſie billigerweiſe nicht umhin können, 
eine bedeutende Entſchädigung zu gewähren. Man denkt bei dieſer 
Frage oft allzu ausſchließlich an ſolche Brenner, die ihr Verar— 
beitungsmaterial auf eigenem Grund und Boden erzielt haben. 
Dieſe mögen allerdings bei hoher Theuerung durch den Rohver— 
kauf leicht ebenſo viel gewinnen, wie in gewöhnlichen Jahren 


* 


Die in der dritten Beilage erwähnte Schrift von Archibald Bell opponirt 
dieſen Maßregeln mit der größten Geſchicklichkeit. 
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durch den Verkauf ihres Fabrikats. Wie nun aber, wenn der 
Brenner ſeine Kartoffeln ꝛc. ſelbſt hat erkaufen müſſen, und zwar 
ſchon zu Theuerungspreiſen? Hier kann die ſtockende Verzinſung 
ſeiner Gewerbsanlagen ꝛc. unter Umſtänden reiner, poſitiver Ver— 
luſt für ihn ſeyn. Wie ſteht es ferner mit Solchen, die eine 
Brennerei nur gepachtet haben? Daß man doch ſo häufig den 
Regierungen räth, eine Laſt, welche dem Ganzen unerträglich 
ſcheint, wider das Recht auf die Schultern Einzelner zu wälzen! 
Welcher Ausfall zugleich in der Steuereinnahme! Hätte man 
dieſelbe Summe auf Einfuhrprämien verwandt, man wäre ver— 
muthlich dem Kornvorrathe des Landes ſtärker zu Hülfe gekommen. 
Denn es iſt ja z. B. bei der Branntweinbrennerei gar nicht die 
ganze Nahrhaftigkeit des Rohſtoffes zerſtört worden; ich erinnere 
nur an den engen Zuſammenhang derſelben mit der Viehmaͤſtung. 
Eine Menge ſonſt unbrauchbarer Körner und Kartoffeln leiſten 
zur Deſtillation noch gute Dienſte u. ſ. w. Welch ein Gedanke 
endlich, alle Unterthanen von Polizeiwegen zur Sparſamkeit und 
Vernunft zu zwingen! Denn darauf beruhen doch im letzten 
Grund alle ſolche Verbote, daß man die Mehrzahl der Unter— 
thanen für unfähig hält, in der Alternative zwiſchen nothwendiger 
Nahrung und unnützem flüchtigem Sinnenrauſche freiwillig das 
Rechte zu wählen. Es mag Völker geben, wo eine ſolche Bevor— 
mundung nöthig iſt; will man aber auch Deutſchland in dieſe 
Kategorie ſtellen? In Preußen hatte ſich ſchon 1846 die Verzeh- 
rung von Kornbranntwein um 16 Procent, von Kartoffelbrannt— 
wein um 14 Procent gegen das Jahr 1844 vermindert. So 
gerne man hiernach einer allwiſſenden und allweiſen Regierung 
die Befugniß einräumen würde, ſolche Gewerbe nach Umſtänden 
zu ſuspendiren, ſo würde jedenfalls doch, bei einer gewöhnlich 
menſchlichen Leitung des Staats, ein ſo ungeheuerer Eingriff in 
die Freiheit des Privatverkehrs zehnmal mehr nachtheilige als 
vortheilhafte Chancen darbieten.! 


Es ergibt ſich hieraus von ſelbſt, was von J. Möſers Plane zu halten 
iſt, der in Theuerungsfällen eine Erhöhung der Branntweinſteuer vorſchlägt 
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Ganz unbedenklich und im höchſten Grade wohlthätig iſt da— 
gegen das an die Bäcker gerichtete Verbot, friſches Brot zu 
verkaufen. Man griff in England zu dieſer Maßregel während 
der Noth von 1800 — 1801: alles Brot ſollte mindeſtens 24 Stunden 
alt ſein, bevor es verkauft würde, und man rechnete, hierdurch 
auf das ganze Jahr einen zweiwöchentlichen Bedarf zu erſparen. 
(Tooke.) Auf dem Continente iſt in ähnlichen Fällen gewöhnlich 
eine Friſt von 48 Stunden geſtellt worden. Wie mag der Nutzen 
dieſes Aufſchubes, der übrigens unzweifelhaft iſt, zu erklären 
ſein? Aus chemiſchen Veraͤnderungen des Brotes ſchwerlich. Eher 
ſchon aus der mechaniſch größern Verdaulichkeit dieſer altbackenen 
Waare. Indeſſen der Hauptgrund wird darin liegen, daß die 
letztere den Appetit weniger reizt. Die meiſten Menſchen eſſen 
mehr, als nöthig waͤre; daher man z. B. im Harne ſo vieler 
Perſonen, zumal wenn ſie eine ſitzende Lebensart führen, Eiweiß 
findet, alſo einen unzerſetzten Nahrungsſtoff, der geradezu verloren 
gegangen. Dem wird nun durch Verminderung des Appetitreizes 
allerdings begegnet. 

In England wurden gegen die Theuerung von 1801 noch fol— 
gende kleinere Maßregeln getroffen. Man verminderte den Hopfen— 
zoll; man erlaubte, durchnäßten Weizen als Malz zu gebrauchen; 
ſelbſt Zucker ſollte, gegen den Geiſt der Korngeſetze, ſtatt des Malzes 
dienen können. Den Bäckern wurde alles feinere Mehl unterſagt: 
höchſtens ſollten 4 Pfund Kleie vom Buſhel ausgeſtebt werden. 
Der König empfahl in einer Proclamation, ſowie durch ſein 
eigenes Beiſpiel, den Gebrauch des aus Roggen und Weizen ge— 
miſchten Brotes. ! Mehrere Vornehme aßen gar kein Brot mehr, 
ſondern ſtatt deſſen geröſtete Kartoffeln. Die Fiſchereien wurden 
auf jede Art ermuntert. So hat man auch wohl vorgeſchla— 
gen, im Fall eines großen Kornmangels die jungen Halme zu 
(P. Ph. 1, 364 ff.); ebenſo von der ältern franzöfifchen Praxis, das Bier 
alsdann kraftloſer brauen zu laſſen ꝛc. 

So hat 1847 wieder das engliſche Hofamt bekannt gemacht, daß ſelbſt 
die Königin während der gegenwärtigen Theuerung nur Mehl zweiter Klaſſe 


verbrauchen wolle. 
Roſcher, Kornhandel. = 8 
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verpflanzen; was ſonſt zu foftfpielig wäre, nun aber eine beträcht- 
liche Saaterſparniß bewirken könnte. Alle dergleichen Mittel 
ſchaden im ungünſtigen Falle wenig; aber auch ihr Nutzen kann 
nur gering ſeyn. Es iſt beinahe ſo, als wenn jemand einen 
Crouphuſten mit Bonbons heilen wollte. Ungleich wichtiger ſchon 
wäre der Anbau frühreifer Gemüſe, welchen die Behörde ermun— 
tern und auf ihren Domänen ꝛc. anbefehlen könnte. 

Noch muß ich eine große gemeinſame Schattenſeite aller 
officiellen Ausſprüche, daß Mangel zu befürchten ſey, hervorheben. 
Dergleichen iſt immer eine Art von Alarmruf, ein Geſtändniß, 
daß ſich das Land in höchſter Noth befindet. Es verbreitet ſich 
dadurch unter den Einheimiſchen die größte Beſtürzung: alle Ver— 
käufer halten zurück in Hoffnung noch höherer Preiſe, alle Käufer 
ſuchen einander zu überbieten, wobei die reicheren ihren Bedarf 
lieber zu hoch, als zu niedrig veranſchlagen. So geht der Preis 
in der Regel noch mehr in die Höhe, als der Zuſtand des 
Marktes an ſich erheiſchen würde. Und ich wiederhole es, alle 
dieſe Folgen beruhen keineswegs darauf, daß der Regierungs— 
ausſpruch von beſonders richtiger Einſicht herrührte, ſondern nur 
darauf, daß er wegen der Macht des Staates beſonders laut und 
eindringlich gegeben wird. Namentlich wirkt jedes Ausfuhrverbot 
wie ein elektriſcher Schlag. In Deutſchland begannen 1816 die 
ſehr hohen Preiſe faſt überall am Tage der Sperre; ähnlich 1771. 
In England führte 1789 die Sperre ganz plötzlich eine Preis— 
erhöhung von 20 Procent herbei. Die Theuerung von 1756 war 
in manchen Theilen von Deutſchland eine bloß kuͤnſtliche, durch 
die Vorbeugungsanſtalten der Obrigkeit veranlaßt. Manche dieſer 
Uebelſtände könnten freilich vermieden werden, indem ſtatt beſon— 
derer Verfügung für jeden einzelnen Fall ein allgemeines Geſetz 
erlaſſen würde, daß von einer gewiſſen Preishöhe an die Korn— 
ausfuhr, Branntweinbrennerei ꝛc. verboten ſeyn follten.! Nur 


So war z. B. in England durch das Geſetz von 1436 die Weizenaus⸗ 
fuhr fo lange erlaubt, wie der Quarter nicht über 67¼ Schilling damaligen 
Geldes koſtete. Aehnlich die franzöſiſchen Geſetze von 1819 und 1821. 
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würde hierdurch eine Menge Fünftlicher Operationen veranlaßt 
werden, um den Preis zu erhöhen oder zu erniedrigen. 


3) Halbofficielles Depotſyſtem. 


Das halbofficielle Depotſyſtem ſucht zugleich und unmittelbar 
die Vorräthe und die Preiſe günſtiger zu geſtalten. So mannigfach 
die Modificationen dieſes Syſtems ſeyn können, das Weſentliche 
beſteht immer darin, daß man die Gutsherren, Bauern, Brenner ꝛc. 
zur Haltung gewiſſer Vorräthe verpflichtet, welche alsdann im 
Nothfalle zu gewiſſen Preiſen vom Staate können requirirt werden.! 

In dieſer Weiſe hat z. B. Oeſterreich 1788 einen „Con— 
tributionskörnerfonds“ für Böhmen und Mähren errichtet: die 
Landwirthe mußten ein Getreidequantum, gleich der einmaligen 
Ausſaat, auf einen in jeder Herrſchaft errichteten Schüttboden 
abliefern, woraus dann in theuerer Zeit die Unterthanen unter— 
ſtützt werden ſollten; nach der Ernte wurden die Vorräthe zurück— 
erſtattet. Im Jahre 1805 ſoll daſſelbe Oeſterreich den Bäckern 
bei Strafe von 25 Stockprügeln die allzeitfertige Bereithaltung 
eines 14tägigen Mehlvorrathes befohlen haben. (Mohl.) So 
wurde im Hildesheim'ſchen 1803, gleich nach der preußiſchen 
Beſitznahme, eine ſogenannte Aſſervationsanſtalt getroffen, wo— 
nach jeder größere Landbeſitzer, Pächter oder Zehntherr eine Quote 
ſeiner Getreideernte zur Verfügung des Staates gegen einen 
beſtimmten Preis aufheben ſollte. Dieſe Quote durfte nicht eher 
verkauft werden, als bis der Erſatz durch das Ausdreſchen der 
nächſten Ernte nachgewieſen war.? Nach der Mißernte von 1804 
begehrte man die wirkliche Ablieferung. In Spanien gab es zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts in mehr als 5000 Gemeinden 
ſogenannte Poſitos: jeder Landmann war verpflichtet, eine ſeinem 
Beſitz entſprechende Getreidemenge dahin abzuliefern; im nächſten 
Jahre bekam er dieſe zurück, mußte aber noch mehr neues Korn 


Vergl. J. Möſer P. Ph. II, 50 ff. 
2 Vergl. die mit befonderer Rückſicht hierauf abgefaßte Schrift von G 
Ueber Ackerbau, Getreidehandel, Kornſperren und Landmagazine. 1808. 


liefern u. ſ. w., bis das Magazin die beabſichtigte Größe erreicht 
hatte, und von jetzt an bloß ſtationär gehalten wurde. — Auf 
etwas Aehnliches geht das von Soden enthuſiaſtiſch empfohlene 
Project der ſogenannten idealiſchen Kornmagazine hinaus.! 

Alle die Gründe, welche gegen Staatsmagazine, obrigkeitliche 
Zwangspreiſe, überhaupt Bedrückung des Privathandels ſprechen, 
laſſen ſich natürlich auch gegen dieſe Anſtalt geltend machen. 
Und noch mehr! Welch eine deſpotiſche Controle wird nicht dabei 
vorausgeſetzt, die einer Stadt im Belagerungszuſtande angemeſſen 
ſeyn kann, in ruhigen friedlichen Zeiten aber durchaus unmöglich 
iſt. Ein Befehl, daß die Landleute vielleicht 100000 Scheffel 
Korn immer vorräthig haben ſollen, iſt genau ebenſo läſtig, als 
wenn ihnen eine Gelderſparniß von etlichen hunderttauſend Tha— 
lern, und zwar ohne Zinſen, befohlen würde. Ja, wegen der 
großen Aufbewahrungskoſten des Getreides iſt jenes noch viel 
läſtiger. Die Meiſten alſo werden das Geſetz umgehen. Tritt 
nun einmal Theuerung ein, und der Staat will ſeine Anſtalt 
wirklich in Bewegung ſetzen, ſo findet er zwar überreiche Gele— 
genheit zu Strafen ꝛc., aber die Vorräthe, auf die er rechnete, 
eriftiren gar nicht. Der freie Privathandel, der wohl aushelfen 
würde, hat neben einem ſolchen Syſteme natürlich verkümmern 
müſſen. Dazu kommt noch die völlige Ungerechtigkeit des Ganzen. 
Warum ſollen die Grundbeſitzer die Laſt der Theuerung allein 
tragen? Denn ich finde nirgends hinzugefügt, daß ihnen nach 
guter Ernte eine gewiſſe Höhe des Preiſes garantirt worden. 
Wie ſchwer iſt dieſe Auflage zu kataſtriren! | 

Ganz anders verhält ſich die Sache in folchen Ländern, wo 
die Gutsbeſitzer nach mittelalterlicher Weiſe entweder die ganze 
Staatsgewalt in Händen haben, oder wenigſtens eine ſtrenge 
Vormundſchaft gegen die Mehrzahl des Volkes, zumal auf dem 
Lande, ausüben. Hier iſt das Depotſyſtem in der Regel ein 

Vergl. v. Soden: Die annonariſche Geſetzgebung, 1828. Dagegen Lotz 


Staatswirthſchaft II, 353. Gervais Mittheilungen aus dem ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebiete, S. 174 ff. 
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freiwilliges Zugeftändniß der Herrſcherklaſſe; jedenfalls beruht es 
hier auf dem Naturgeſetze: „wen du bevormunden willſt, für den 
mußt du auch ſorgen“. So ward in Eſthland, nachdem 1762 
der Kornhandel frei gegeben war, 1763 befohlen, daß jeder Guts— 
herr außer der doppelten Saat für jeden Haken 5 Tonnen Brot— 
roggen zurückbehalten ſollte, um damit im Nothfalle ſeine Bauern 
zu unterſtützen. Zu einer ähnlichen Quote verpflichtete ſich 
1800 die mecklenburgiſche Ritterſchaft, und der Landesherr mit 
ſeinen Domaͤnen ging noch weiter. Man konnte dieß um ſo eher 
thun, als die Ernte ſehr günſtig ausgefallen war, und nur die 
überaus ſtarke, gewinnreiche Ausfuhr die Theuerung verurſacht hatte.! 


4) Künſtliche Erniedrigung des Preiſes ſelbſt. 


Alle die Maßregeln, welche den innern Kornhandel unmit— 
telbar zu feſſeln, und dadurch eine Erniedrigung der Preiſe her— 
beizufuͤhren ſuchen, können auf die Dauer nur das Gegentheil 
bewirken. 

So war es in Frankreich ſonſt etwas bei Theuerungen ſehr 
Gewöhnliches, die Kornhänd ler zur polizeilichen Angabe ihres 
Namens und Kapitals, ihrer Einkaufsörter, Magazinplätze ꝛc. 
zu nöthigen. Was konnte dieß Anderes zur Folge haben, als 
eine beſtaͤndige Furcht der Kaufleute vor Gewaltmaßregeln und 


J. B. Say macht den Vorſchlag, es ſollte in jeder Commune jedes 
Haus einem begüterten Kaufmanne alljährlich eine kleine Summe als Aſſecu⸗ 
ranzprämie gegen Hungersnoth bezahlen, wofür dieſer nun das in Theuerungen 
erforderliche Getreidequantum zu billigem Preiſe immer bereit hielte. Auch 
hier iſt ſehr zu fürchten, daß der Kaufmann in ruhigen Jahren die Prämie 
nimmt, zur Zeit der Theuerung aber ſeine Speicher leer gefunden werden. 
Jedenfalls will mir nicht einleuchten, weßhalb der Say'ſche Weg beſſer ſeyn 
ſollte, als der natürliche. Das verwandte Project der Gebrüder Paris, daß 
eine privilegirte Geſellſchaft Jahr aus Jahr ein alles Korn in Frankreich zu 
einem feſten Preiſe kaufen und zu einem andern, aber gleichfalls feſten Preiſe 
verkaufen ſollte, iſt ſchon von Turgot (Lettre VII) zur Genüge kritiſirt worden. 
Viel eher ließe ſich der Gedanke hören, welchen das Journal des Economistes 
Tom. XX, p. 200 ausſpricht: man ſollte in wohlfeiler Zeit eine Brotſteuer 
erheben, die mit dem Grade der Wohlfeilheit ſtiege, und hiervon alsdann eine 
Kaſſe bilden, worauf in theuerer Zeit für die Armen Brotkarten fundirt würden. 
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zugleich ein allgemeines Streben, die Wahrheit zu verheimlichen? 
— Vieler Orten war der Kornhandel im Allgemeinen verboten: 
nur Solche durften ſich damit befaſſen, die von der Regierung, 
und zwar gewöhnlich für einen beſtimmten Kreis, eine beſtimmte 
Waarenmenge, ſpeciell bevollmächtigt waren. Jedermann ſieht 
ein, daß gerade hierdurch ein wahres Monopol, das man ver— 
hüten will, begründet werden müßte; überdieß benutzten die Pro— 
vinzialbehörden, z. B. in Frankreich, das Licenzenweſen oft zu 
den ſchamloſeſten Erpreſſungen, indem ſie förmlich damit Handel 
trieben. Ein Hauptgrund vieler ſpäteren Declamationen gegen 
den freien Kornverkehr! — Noch kürzlich iſt in mehreren deutſchen 
Ländern verordnet worden, daß während der Theuerung wenig— 
ſtens keine neuen Speculanten in den Kornhandel eindringen 
ſollen; nur ſolchen will man die Theilnahme daran geſtatten, 
welche auch früher ſchon dieſem Berufe angehört. Es beruht 
dieſe Maßregel offenbar auf der Anſicht, welche wir oben zu 
widerlegen geſucht haben, daß die kaufmänniſche Vermittlung 
zwiſchen Production und Conſumtion den Preis der Waare 
ſteigere, daher ſo viel wie möglich vereinfacht werden müſſe. In 
Wahrheit aber kann dadurch nur die Concurrenz der Kaufleute 
vermindert, und der Preis ihrer Vermittlung erhöht werden, 
zum wenigſten auf die Dauer. — Ueberhaupt, wie ſchwer ſind 
dergleichen Maßregeln wider die Kornhändler aufrecht zu halten! 
Verbietet man z. B. das Magaziniren, ſo laſſen ſie ihre Vor— 
räthe bei den Gutsherren aufſtapeln, und zahlen dieſen Lager— 
geld.!“ Daß in Spanien die Fuhrleute, Tragineros, den Korn: 
handel beſorgten, war darin begründet, daß die Regierung den 
Korntransport nicht hindern wollte, zugleich aber das ſogenannte 
Monopol der Kornhändler fürchtete. Indeſſen waren die Fuhrleute 


Nicht ſelten kommt es in ſolchen Fällen zu der von Galiani ſogenannten 
falſchen Kornausfuhr, wo man Getreide über die Gränzen ſchafft, um es vor 
den Polizeimaßregeln des Staates ſicher zu ſtellen, und dann beim höͤchſten 
Stande der Preiſe wieder einzuführen. Außer dem Gewinne hat der Kaufmann 
hier noch die Annehmlichkeit, als Retter des Volkes geprieſen zu werden. 
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doch nur verkappte Agenten der letzteren, weil der Handel ſonſt 
wegen ihres geringen Kapitals ganz hätte untergehen müſſen. 
Alle Marktreglements pflegten in Frankreich zur Zeit 
der Theuerung von Neuem eingeſchärft, und beſonders ſtrenge 
beobachtet zu werden. So namentlich die Beſtimmung, daß die 
Höker den zu Markte fahrenden Wagen oder Schiffen nicht ent— 
gegen gehen, überhaupt aber in einem gewiſſen Umkreiſe um die 
Stadt keine Lebensmittel aufkaufen durften. Oft war den Land— 
leuten unterſagt, durch andere Perſonen als die Mitglieder ihres 
Hauſes den Markt verſorgen zu laſſen. In der Regel hatten 
bis zu einer gewiſſen Stunde, vielleicht 11 Uhr Vormittags, 
allein die unmittelbaren Conſumenten das Recht, auf dem Markte 
zu kaufen; nachher durften erſt die Bäcker, ganz zuletzt die Höker 
daran Theil nehmen, Auswärtige in der Regel gar nicht.! So 
war auch den Bäckern, Paſtetenköchen ꝛc. vielfach ein Maximum 
geſtellt, welches ſie mit ihrem Einkaufe nicht überſchreiten ſollten. 
— Durch alle ſolche Geſetze wird den Landwirthen natürlich der 
Beſuch des Marktes ungemein erſchwert. Einen übermäßigen 
Profit der Höker würden ſie ohnedieß ſchon zu verhindern wiſſen; 
jetzt aber geht der große Nutzen der Hökerei, ihnen das koſtſpie— 
lige Warten in der Stadt zu erſparen, für ſie verloren. Dieß 
trifft ſie um ſo empfindlicher, als ja zugleich der Ausweg ver— 
ſperrt iſt, daß etwa mehrere Landleute einen gemeinſchaftlichen 
Agenten zur Stadt ſchickten. Wo deßhalb ein anderer Markt in 
der Nähe liegt, der von ſolchen Beſchränkungen frei iſt, da 
werden ſie dieſen bei weitem lieber und reichlicher verſehen. So 
haben früher z. B. die Hildesheimiſchen Bauern regelmäßig lieber 
in Hannover, als in Hildesheim ſelbſt verkauft; vornehmlich, 
Welch eine Unbilligkeit gegen alle nichtackerbautreibenden Bewohner des 
platten Landes, die oft in viel größerer Verlegenheit ſind, Korn zu erhalten, 
als die Städter! Und zugleich wie ſchwer zu handhaben, da wohl kein Polizei— 
diener jeden Bewohner einer größern Stadt perſönlich kennt. Nicht ſelten ver— 
fehlt dieſe Beſtimmung ihren Zweck auf eine faſt komiſche Weiſe: die einheimi— 


ſchen Bäcker ꝛc. dürfen erſt von 11 Uhr an kaufen, während die fremden, eben 
weil ſie unbekannt ſind, den ganzen Morgen gekauft haben. 
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weil ſie dort, wo die Bäcker mehr als Kornhändler ausgebildet 
find, einen größern und ſchnellern Abſatz erwarteten. Dieß pflegte 
auf die hannover'ſchen Brotpreiſe, ungeachtet der Größe der Stadt, 
den vortheilhafteſten Einfluß zu äußern (Crome). So wurde in 
Dresden noch 1847 ein ſogenannter Marktwiſch ausgehängt, als 
Warnungszeichen, daß Niemand, der nicht Dresdener Bürger 
war, und zur Conſumtion der Stadt kaufte, bei Strafe ſofortiger 
Verhaftung einen Handel vornehme. Erſt nachdem jener Markt— 
wiſch gefallen, war Fremden der Kauf geſtattet. Und die Folge 
davon? Dresden liegt bekanntlich in einer höchſt fruchtbaren Ge— 
gend, am Elbſtrome und im Knotenpunkte wichtiger Eiſenbahnen; 
es hat nicht bloß eine ſtarke eigene Conſumtion, ſondern auch 
das kornarme Erzgebirge in ſeiner Nähe; lauter Gründe, welche 
hier einen Kornmarkt vom erſten Range erwarten ließen. Gleich— 
wohl kam außer Hafer, der nur in kleinen Poſten, meiſt zum 
Bedarfe auf kurze Zeit verkauft wurde, ganz wenig Getreide zu 
Markte, und der Bedarf wurde großentheils auf dem Markte 
einer kleinen, fünf Stunden entfernten Stadt gekauft (Reuning). 
Sind freilich alle Märkte derſelben Polizei unterworfen, fo fällt 
dieſer Troſt für die Landleute weg. Sie werden nun aber jeden— 
falls nur dann zu Markte kommen, wenn ſie entweder überflüſſige 
Zeit haben, oder in dringender Geldverlegenheit ſind. D. h. alſo, 
die Preiſe, ſtatt niedriger zu werden, gerathen nur in das ſtärkſte, 
nachtheiligſte Schwanken. Während der Beſtellungsarbeiten, wäh— 
rend des Dreſchens ꝛc. iſt gar nichts zu haben; während allge— 
meiner Zahlungstermine überflüſſig viel, zu Spottpreiſen. Was 
heißt dieß anderes, als die ungünſtigen Verhältniſſe des Mittel— 
alters künſtlich erneuern? 

Die Beſtimmung, daß keinerlei Getreidehandel außerhalb des 
Marktortes und der Marktzeit vorgenommen werden ſoll, könnte 
ſehr zweckmäßig ſeyn, wenn dadurch wirklich der ganze Bedarf 
und der ganze Vorrath, wie die Schalen einer Wage, dicht neben 
einander geſtellt würden. Aber dieß wird leider nicht bloß durch 
die Vielheit der Marktplätze in jedem größern Lande erſchwert, 
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ſondern es erſcheint ſogar unmöglich wegen der Zerſplitterung 
des jährlichen Marktverkehrs in 50, 100 oder mehr Markttage, 
wo Niemand ſagen kann, daß an jedem einzelnen gleiche Quoten 
des Geſammtbedarfes und Geſammtvorrathes einander entgegen— 
treten. So bleibt denn faſt nur eine ſchlimme Folge übrig. Die 
Landleute verſorgen den Markt gewöhnlich nur gerade nach Be— 
darf; ſo kaufen auch die Städter gewöhnlich nur auf kurze Zeit 
ein. Die kleinſte Mehrnachfrage erhöht jetzt die Preiſe ungemein 
und erregt paniſchen Schrecken, während ſie, auf dem Hofe des 
Gutsherrn abgemacht, den Preis gar nicht berührt hätte. 

Ungemein oft endlich kam früher die Verordnung vor, daß 
kein Verkäufer während des Marktes einen höhern Preis fordern 
durfte, als womit der Markt begonnen hatte; ſelbſt ganze Schiffe 
durften den letzten Scheffel nicht theuerer verkaufen, als den 
erſten. Und doch war es in der Regel verboten, das einmal 
hergeführte Korn unverkauft wieder zurückzunehmen. Durch die 
zweite dieſer Vorſchriften wird der Bauer offenbar gezwungen, 
jeden Markt lieber zu kärglich, als zu reichlich zu verſehen; durch 
die erſte, ſeine urſprünglichen Preis forderungen lieber zu hoch, 
als zu niedrig anzuſetzen. Beides kann alſo die Theuerung, ab— 
geſehen von einzelnen zufälligen Irrthümern, natürlich nur noch 
höher treiben. ö 

Die unnatürlichſte und verderblichſte von allen hierher ge— 
hörigen Maßregeln iſt das ſogenannte Maximum, die obrigkeit— 
liche Feſtſtellung eines Zwangspreiſes: in ihrer Weiſe nicht viel 
anders, als wenn der Arzt einem Kranken, der am Blutſpeien 
leidet, den Mund zuſtopfen oder zunähen wollte. So gewiß 
2 * 2 = 4 iſt, eben fo gewiß hängt der Preis der Waaren 
auf die Dauer von keiner menſchlichen Gewalt ab, die nicht im 
Stande iſt, das Verhältniß von Angebot und Nachfrage zu be— 
ſtimmen. Es gibt allerdings Fälle, wo eine obrigkeitliche Tare 
nicht allein möglich, ſondern auch wünſchenswerth iſt; man denke 
nur an das Beiſpiel der Scheidemünzen, der Fiaker und Laſtträ— 
ger in großen Städten, der Poſtwirthshäuſer, der Brot- und 
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Fleiſchverkäufer unter der Herrſchaft des Zunftmonopols. Aber dieß 
ſind immer ganz iſolirte Verhältniſſe, in welchen keine wahre Con— 
currenz ſtattfindet; und auch hier wird ſich die Taxe bloß dann 
haltbar zeigen, wenn ſie den Preis nicht etwa gegen die Natur 
beſtimmen, ſondern nur die natürliche Höhe deſſelben unzweifelhaft 
ausdrücken will. — Setzt die Regierung vorſichtshalber das Ge— 
treidemarimum hoher an, als der laufende Marktpreis, jo pflegt 
dieſer auf der Stelle bis zu jener Gränze emporzuſteigen. Iſt 
hingegen das Maximum darauf berechnet, die Preiſe ſchon jetzt 
herabzudrücken, ſo halten ſich natürlich alle Kornbeſitzer, die irgend 
warten können, vom Markte zurück. Nun werden alſo, wenn 
nicht das Ganze illuſoriſch bleiben ſoll, neue Geſetze nöthig, daß 
Niemand Vorräthe halten darf ꝛc. Die wirkliche Ausführung 
aber dieſer beiden Maßregeln ſetzt ein Schreckensſyſtem von In— 
quiſitionen und Strafen voraus; und man iſt doch zuletzt außer 
Stande, der zahlloſen Privaten, die nur ihr Eigenthum verthei— 
digen wollen, Herr zu werden. Die Märkte bleiben leer; hat 
ja die Noth oder Angſt einen Kornbeſitzer zum öffentlichen Ver— 
kaufe gezwungen, ſo kommen die reicheren Conſumenten, um von 
der unverhofften Wohlfeilheit zu profitiren, den ärmeren ſicherlich 
zuvor, und das Ganze ſchlägt nur zu ihren Gunſten aus. Die 
meiſten Korngeſchäfte werden heimlich abgeſchloſſen, zu dem höhern 
natürlichen Preiſe, welcher nun aber noch durch die Aſſecuranz— 
prämie für den Fall der Entdeckung und Beſtrafung außerordent— 
lich geſteigert wird.! 

Solche Erfahrungen hat z. B. das römiſche Kaiſerreich zu 
wiederholten Malen unter Diocletian und Julian gemacht; ge— 
ſteigerte Noth und Empörung war die Folge der beſtgemeinten 
Anſtalten, und die großartigen Kornvorräthe, welche z. B. Ju— 
lian aus eigenen Mitteln und zu niedrigem Preiſe auf den Markt 
von Antiochia brachte, dienten nur dazu, von reichen Speculanten 
weggekauft zu werden. So iſt den Engländern noch jetzt das 


Vergl. die zahlreichen Beiſpiele, wie ſolche Taren den Preis nur ver- 
theuern können, in Fabroni Dei provedimenti annonari p. 24 sa. 
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Maximum von 1315 in fchredlichem Andenken. Die Folgen 
deſſelben wurden übrigens damals fo klar, daß es fchon im näch— 
ſten Jahre aufgehoben wurde, obſchon die Theuerung immer noch 
fortdauerte. Am bekannteſten ſind die Maxima der franzöſiſchen 
Schreckenszeit. Es war zunächſt in Folge der großen Depretiation 
des Papiergeldes, daß am 3. Mai 1793 ein Conventsbeſchluß 
gefaßt wurde, alle Kornhändler und Landwirthe ſollten ihren 
Getreidevorrath declariren, ſofort ausdreſchen laſſen und zu einem, 
von jeder Gemeinde angeſetzten, Preiſe auf dem öffentlichen 
Markte verkaufen. Dieſes Maximum ſollte ſich als Grundlage 
nach den früheren Preiſen zwiſchen 1. Januar und 1. Mai 
richten. Niemand durfte ſeinen Bedarf für mehr als einen Monat 
vorauskaufen. Wer als Käufer oder Verkäufer das Maximum 
überſchritt, wer eine falſche Declaration machte ꝛc., wurde mit 
Confiscation und ſchwerer Geldbuße bedroht. In Paris gaben 
überdieß noch die ſogenannten Revolutionscomités Brotkarten aus, 
auf denen verzeichnet ſtand, wie viel Brot jeder Einzelne höch— 
ſtens vom Bäcker kaufen dürfte. Selbſt die Art, wie das Pub— 
licum vor den Bäckerläden Queue machen ſollte, war polizeilich 
vorgeſchrieben: an jeder Ladenthür wurde ein Strick befeſtigt, 
welchen die Wartenden anfaſſen mußten. Alle dieſe Maßregeln 
wurden von der Bergpartei gegen den heftigen Widerſtand der 
Girondiſten durchgeſetzt; es war ja im Intereſſe des Pariſer Pö— 
bels gegen die ackerbauenden Provinzen! Nun dauerte es nicht 
lange, ſo wurde das Maximum auf alle nothwendigen Lebensbe— 
dürfniſſe erweitert: Brot, Wein, Fleiſch, Korn, Mehl, Gemüſe, Obſt, 
Kohlen, Holz, Butter, Salz, Leder, Talg, Hanf, Flachs, Getränke, 
Geſalzenes, Tuch, Wolle und alle Kleidungsſtoffe, außer ſeidenen.! 
Wer irgend etwas von dieſer Liſte der Circulation entzöge, ohne 
es ſofort wieder zum öffentlichen Verkaufe zu bringen, ſollte als 
Accapareur hingerichtet werden. Zahlloſe Hausſuchungen, mei— 
ſtens in der Nacht, wurden zur Controle gehalten, jede falſche 


Man erinnre ſich wohl, daß die Theuerung damals hauptſächlich eine 
ſcheinbare nach unſerer frühern Definition war. 
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Angabe, jede Mitſchuld mit dem Tode gebüßt. Die Gemeinden 
beſtimmten den Preis zwar nach vorgängiger Einſicht in die 
Handlungsbücher, immer jedoch ſo, „daß ihn das Volk erſchwingen 
könnte.“ Bald ſah man ſich genöthigt, der Conſequenz halber 
auch die Rohſtoffe, aus welchen die tarirten Waaren verfertigt 
wurden, mit einem Zwangspreiſe zu belegen. Ja, es keimte der 
Plan auf, die ganze Verarbeitung von Staatswegen vornehmen 
zu laſſen. Jeder Kaufmann, der ſchon ſeit Jahresfriſt Handel 
getrieben, nun aber denſelben einſtellen oder beſchränken wollte, 
ward für verdächtig erklärt. Der Conſument durfte ſich nur an 
den Krämer, der Krämer nur an den Großhändler halten, und 
die Obrigkeit ſetzte feſt, wie viel jeder zur Zeit kaufen durfte: 
z. B. ein Krämer nur 25 Pfund Zucker auf einmal, ein Limo— 
nadier nur 12 Pfund. Auch ſollten die Bäcker nur Eine Sorte 
Brot verfertigen: in Paris zu / Weizen und ½ Roggen. Eine 
Proclamation von Chaumette ſpricht die furchtbare Drohung aus: 
Quand le peuple n'aura plus rien a manger, il mangera le riche 
(14. Oktober 1793). Es find Bäuerinnen guillotinirt worden, 
in deren Kehricht man faule Eier gefunden hatte; man hielt ſie 
für Ariſtokratinnen, welche die Theuerung vermehren wollten. Erſt 
ein halbes Jahr nach dem Sturze Robespierres wurde das Ma— 
rimum abgeſchafft: leicht die ſchlimmſte Seite des Terrorismus! 
Wie damals das Uebermaß der Demokratie den Gränzen des 
Communismus nahe! rückte, jo wurden auch, wenigſtens naͤherungs— 
weiſe, die ſchrecklichen Folgen erzwungener Gütergemeinſchaft er— 
reicht. f 

Den ſchönſten Contraſt hierzu bildet die toskaniſche Geſetz— 
gebung ſeit 1766. Zwei Jahre früher hatte der Staat eine ſchwere 
Hungersnoth mit den gewöhnlichen Mitteln zu bekämpfen geſucht, 


Ich erinnere an die Aufhebung jedes Wahlcenſus, an die Beſoldung 
derjenigen, welche die Urverſammlungen beſuchten, die ungeheuere Ausdehnung 
der Confiscationen und Zwangsanleihen, die Umwälzung aller Vermögensver— 
hältniſſe durch das Aſſignatenweſen, die Abſchaffung aller Reallaſten, aller in— 
directen Steuern u. ſ. w. 


durchaus lege artis, wie fie damals verftanden wurde, mit ge— 
waltigen Koſten, aber ohne den mindeſten Erfolg. Der neue 
Großherzog (ſeit 1765) Leopold verſuchte deßhalb 1766 den um— 
gekehrten Weg: allen Nahrungsmitteln wurde vollkommen freie 
Circulation geſtattet, die Zölle, welche früher darauf laſteten, 
abgeſchafft, und Jedermann erhielt die Freiheit, aus jeder Ge— 
treideart zu jedem Preiſe und Gewichte Brot zu backen. Selbſt 
die Ausfuhr wurde freigegeben. Kaum waren auf dieſe Art dem 
Handel ſeine Ketten abgenommen, ſo zeigte ſich auf allen Märkten 
des Landes ein verhältnißmäßiger Ueberfluß, und obſchon es in; 
der nächſten Zeit noch drei ſchlechte Ernten gab, ſo waren doch 
ihre Folgen, mit dem frühern Zuſtande verglichen, kaum der 
Rede werth. Der Ackerbau, ſeit Ende des 15. Jahrhunderts 
tief geſunken durch übelverſtandene Bevorzugung des ſtädtiſchen 
Intereſſes, Fixirung der Kornpreiſe, Monopoliſirung des Korn— 
handels ꝛc., lebte wieder auf; und nicht bloß die Gutsherren, 
ſondern auch die Gewerbetreibenden ſahen ihren Wohlſtand zu— 
nehmen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß andere zweckmäßige 
Geſetze, zur Verbeſſerung der Communicationsmittel, Ablöſung 
der Feudallaſten ꝛc., mit der Freiheit des Getreideverkehrs Hand 
in Hand gingen. 

Weit entfernt, den Kornhandel in theuerer Zeit zu beläftigen, 
ſollte man ihn gerade dann auf das ſorgfältigſte beſchützen: das 
Militär ſollte zu Schildwachen für Kornmagazine, zu Eskorten 
für Kornſendungen gerne bereit ſeyn, die Fluren gegen Felddieb— 
ſtahl, insbeſondere auch gegen das Wegnehmen der Saatfartoffeln, 
vorzüglich geſchützt werden u. ſ. w. Wo Polizei und Militär 
nicht ausreichen, da entſchließe man ſich, dem ehrenwerthen 
Bürgerſtande zur Vertheidigung ſeines Eigenthums die Waffen 
ſelbſt in die Hand zu geben. So hat man z. B. in Württemberg 
1847 angefangen, bürgerliche Sicherheitswachen vorzubereiten. 
Es iſt hiermit vollkommen vereinbar, wenn alle diejenigen Poli— 
zeianſtalten, welche dem Betruge mit Lebensmitteln wehren ſollen, 
in theuerer Zeit beſonders kräftig gehandhabt werden: ſo z. B. 
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die Aufficht über Maß und Gewicht auf den Märkten, über die 
Ehrlichkeit der Müller, die Geſundheitsmäßigkeit des feilgebotenen 
Brotes und Fleiſches ꝛc.! Die Verſuchung zu derartigen Ver⸗ 
gehen iſt jetzt beſonders groß. So mögen auch falſche Gerüchte, 
Scheinkäufe, Verſchwörungen, welche die Theuerung zu erhöhen 
ſuchen, wo ſie nachzuweiſen ſtehen, gebührend beſtraft 
werden. Ganz zweckmäßig ſcheint es u. A., wenn alle Korn— 
märkte einer Gegend auf denſelben Tag verlegt würden. Nach— 
theil iſt nicht davon abzuſehen; Vorrath und Bedarf würden 
klarer vor einander treten, und künſtliche Preisſteigerungen, zu— 
mal von Seiten der kleineren Aufkäufer, bedeutend erſchwert 
werden. Auch das alte Verbot, auf dem Halm ſtehende Früchte 
zu verkaufen, wodurch die Kurzſichtigkeit oder augenblickliche Noth 
der Producenten vor gewiſſenloſer Ausbeutung geſichert werden 
ſoll, mag in einer Zeit allgemein verbreiteten Elendes und fieber— 
haft aufgeregter Speculation mit Nutzen erneuert werden. Ueber— 
haupt bin ich weit entfernt, die vorhin getadelten Einſchränkungen 
der Handelsfreiheit unbedingt zu verwerfen. In allen jenen 
Fällen, wo der Kornhandel noch unreif iſt, wo alſo Regierungs— 
vorräthe indicirt ſind, da kann auch eine ſonſtige Staatsbevor— 
mundung, wenn ſie nur von richtigen Grundſätzen ausgeht, 
zweckmäßig ſeyn. Namentlich find Verſchwörungen der Korn— 
handler um ſo eher zu fürchten, je geringer ihre Zahl iſt, je 
mehr im Lande das Latifundienweſen vorherrſcht. Als Pompejus! 
durch die lex Gabinia den Oberbefehl des Seeräuberkrieges er— 
halten hatte, wurde an demſelben Tage das Korn nach dem 
äußerſten Mangel ſo wohlfeil, wie mitten im Frieden nach der 
reichſten Ernte. Aehnlich ſpäter, als Cicero's Rückkehr aus dem 
Exil durchgeſetzt werden ſollte.“ Wer mag es in einer ſolchen 
Zeit dem Auguſtus verargen, daß er jede Verſchwörung zum 
Höhertreiben der Kornpreiſe, ſowie jede bösliche Verzögerung der 

Deſſen Familie immer eine Menge Verbindungen mit der See, Afrika, 
Sicilien ꝛc. hatte. 

Cicero Manil. 15. Plutarch. Pomp. 26. 
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Kornſchiffe bei Strafe unterſagte? Gottlob! daß im heutigen 
Europa ſchwerlich irgendwo bedeutendere Gefahren dieſer Art zu 
fürchten ſind. 


Achtes Kapitel. 
Praktiſche Muſter der Theuerungspolitik. 


Das Vorurtheil und die Verzagtheit der Menſchen ſind oft 
ſchwerer zu bekämpfen, als ihre Feindſeligkeit. 

Unter den wenigen Beiſpielen einer wahrhaft vernünftigen 
Theuerungspolitik, welche das 18. Jahrhundert darbietet, iſt das 
von Turgot im Jahre 1770 — 71 vorzüglich bemerkenswerth. 
Turgot war damals Intendant der Provinz Limouſin, welche 
unfruchtbar und ohne bedeutende Gewerbe iſt, ſo daß eine Menge 
von Einwohnern im Sommer periodiſch auszuwandern pflegen. 
Als dieſe Gegend nun von zwei Mißernten hinter einander heim— 
geſucht wurde, hielt der Intendant mit ſeiner gewöhnlichen Feſtig— 
keit folgende drei Principien feſt: volle Freiheit des Getreidever— 
kehrs, Unterſtützung der ärmern Klaſſe durch Arbeit, Nöthigung 
der Reichen zur Wohlthaͤtigkeit. Da ſich kein Privatmann, trotz 
aller angebotenen Staatshülfe, zur Korneinfuhr im Großen ver— 
ſtehen wollte, ſo mußte Turgot, ungerne genug, auf adminiſtra— 
tivem Wege ausländiſche Nahrungsmittel kaufen, theils direct, 
theils durch Vorſchüſſe an die Gränzgemeinden. Zu dieſem Zwecke 
wurden etwa 90000 Livres verwandt. Die Freiheit des Ge— 
treideverkehrs hatte zwar im Jahre 1764 geſetzliche Geltung er— 
langt; in die Sitten des Volkes war ſie jedoch ebenſo wenig 
übergegangen, wie in die Praxis der Behörden. Alle Augen— 
blicke wurden Korntransporte angehalten, ſelbſt durch Polizei— 
beamten, welche ſich in ihrem Sprengel beliebt machen wollten; 
obrigkeitliche Preistaren, Verkaufsbefehle ꝛc. waren ebenſo häufig, 
wie Bedrohungen und Inſulten der Kornhändler durch den Pöbel. 
Selbſt das Parlement von Bordeaux ließ am 12. Januar 1770 


ein Verbot ausgehen, irgendwo anders, als auf den Märkten, 
zu verkaufen; womit der Befehl verbunden war, daß die Korn— 
händler allwöchentlich die Märkte „in genügender Menge“ ver— 
ſehen müßten. Gegen alles Dergleichen verfuhr nun Turgot mit 
wachſamer Energie; der Parlementsbeſchluß namentlich ward auf 
ſeinen Antrag durch den königlichen Staatsrath am 19. Februar 
caſſirt. Zu öffentlichen Arbeiten wurden vorzüglich Wegbauten 
beſtimmt, in der Provinzialhauptſtadt ſelber eine große Promenaden— 
anlage; auch Spinnſtuben wurden hier und da errichtet: Alles 
zuſammen für etwa 303000 Livres. Er organifirte endlich die 
Wohlthatigkeit: auf feinen Antrieb wurden überall Bureaux de 
Charité gebildet, wobei er ſelber mit dem edelſten Beiſpiele vor— 
anging. Von Staatswegen belief ſich die Almoſenvertheilung auf 
über 47000 Livres, zumal in der Form von Reis und Bohnen. 
Nach Erſchöpfung ſeiner disponibeln Mittel ſoll er ſelbſt eine 
Anleihe von 20000 Livres gemacht haben, um ſie unter die Armen 
zu vertheilen. So hatte er freilich das moraliſche Recht, nun 
auch Andere zum Wohlthun anzuhalten: in einer Ordonnanz 
wurde den Gutsherren die Pflicht auferlegt, für ihre Metayers 
zu ſorgen; in einer andern die Kirchſpiele angewieſen, ihre Armen 
bis zur nächften Ernte zu ernähren. Um den Bauernſtand nicht 
zu Grunde gehen zu laſſen, ſetzte Turgot es noch bei den Ge— 
richten durch, daß die firen Naturalabgaben, mit Ruͤckſicht auf 
den vierfach höhern Preis des Getreides, für das laufende Jahr 
eine billige Remiſſion erhielten.! 

Der Theuerung von 1846/47 gegenüber iſt das Verfahren 
der königlich ſächſiſchen Regierung, unter Leitung des da— 
maligen Miniſters des Innern, von Falkenſtein, ein glän- 
zendes, für alle ähnlichen Verhältniſſe nachahmungswürdiges 
Muſter geweſen. Dieß verdient um ſo größeres Lob, je mehr 
gerade Sachſen, durch ſeine dichte Population, ſeine binnenländiſche 

»Man findet alle hierher gehörigen Actenſtücke beiſammen in der Daire’- 


ſchen Ausgabe der Oeuvres de Turgot: Vol. II, p. 1— 98. Vgl. Turgots 
eigene Erzählung in dem Compte rendu au Controleur général p. 72 ff. 
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Lage, eingeengt zwiſchen zwei Großmächte, von denen die eine 
inmitten der höchſten Noth plötzlich die Zufuhr ſperrt, hinſichtlich 
der Verſorgung mit Lebensmitteln beſondere Schwierigkeiten zu 
bekämpfen hat. Die charakteriſtiſchen Hauptzüge der damaligen 
Theuerungspolitik ſind nun folgende.! 

Vor allen Dingen alſo die völligſte Freiheit des Getreidever— 
kehrs! Von den zahlloſen Feſſeln deſſelben, welche damals ſo 
viele andere Staaten aus der verſtaubten Rüſtkammer des Mittel— 
alters wieder hervorzogen, (um das Uebel ärger zu machen!) 
iſt in Sachſen keine einzige verſucht worden. Nicht einmal gegen 
Oeſterreich wurden Repreſſalien ergriffen: man hat weder die 
Ausfuhr gehemmt, die wohl hier und dort über die böhmiſche 
Gränze ging, noch daran gedacht, die zahlreichen Böhmen aus— 
zuweiſen, welche zur Arbeit oder auch nur zum Betteln herüber— 
kamen. Keine Conſcription der Kornvorräthe, kein Zwang zum 
Verkaufen derſelben; obſchon es, namentlich in der Tagespreſſe, 
an den dringendſten Anträgen auf ſolche Maßregeln nicht fehlte. 
Dagegen war man eifrigſt bemüht, über die Urſachen der Noth 
und die Mittel zu deren Beſeitigung wahre Einſicht im Volke zu 
verbreiten; und es gereicht beiden, Regierung wie Volk, zu glei— 
cher Ehre, daß die zahllofen Markttumulte, welche das ſüdliche 
und öſtliche Deutſchland, ſogar Berlin erſchütterten, in Sachſen 
keine Nachahmung gefunden haben. Man begünftigte zugleich 
die Einführung von Landbrot in die Städte, und ſuchte dieſe 
letzteren, ſoviel es in der Macht der Regierung lag, zur Sus— 
penſion des Brottaxenweſens zu veranlaſſen. 

Ein größerer, auf lange Zeit und weite Ferne ſpeculirender 
Getreidehandel exiſtirt in Sachſen nicht. Selbſt die Zufuhr auf 
der Elbe hat in der Regel nur den Dresdener Platz und deſſen 
unmittelbare Conſumtion im Auge. Unter ſolchen Umſtänden war 


Meine Kenntniß der Thatſachen ſtützt ſich großentheils auf eine Denk— 
ſchrift des Regierungsrathes Reuning, der ſich in dieſer Sache ſpeciell 
große Verdienſte erworben hat. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß die gedachte 
Schrift im Drucke veröffentlicht würde. 

Roſcher, Kornhandel. 9 


130 


es die Aufgabe der Regierung, den Privathandel nicht zu jtören, 
wohl aber zu ergänzen. Glücklicher Weiſe hatten die Militär— 
magazine einigen Vorrath, der im vorhergehenden Jahre wegen 
des befürchteten Ausfalls der Kartoffelernte war angeſchafft worden; 
dazu kamen dann noch weitere Ankäufe, theils in Schleſien, theils 
in Hamburg. Dieſes Staatskorn wurde jetzt unter eine Menge 
von kleinen Niederlagen vertheilt, vornehmlich in ſolchen Gegen— 
den, wo am leichteſten wirklicher Mangel zu fürchten war; die 
Lauſitz z. B., die noch am längſten Korn übrig hatte, bekam den 
Zuſchuß am ſpäteſten. Was die Regierung hierbei weſentlich 
unterſtützte, war die Bereitwilligkeit der Eiſenbahnverwaltungen, 
allen Korntransporten außerordentliche Sorgfalt und ermäßigte 
Fahrpreiſe zu gewähren. Die Communalbehörden, welchen die 
Verwaltung der Staatsniederlagen übergeben war, ſollten die— 
ſelben nur inſoweit anbrechen, als die Deckung eines augenblick— 
lichen Mangels erforderte. Es war beſonders auch die Abſicht, 
den Muth der Bevölkerung nicht ſinken zu laſſen. Dabei hielt 
man feſt an dem Grundſatze, nur zum laufenden Marktpreiſe zu 
verkaufen. Auch übrigens waren die Behörden angewieſen, mög— 
lichſt in der Stille zu wirken: damit weder das Publicum zur 
Sorgloſigkeit verführt, noch die Privatkornhändler abgeſchreckt 
würden, auf dem Markte mitzuerſcheinen. — Man hat der Re— 
gierung (um eine Menge ganz ungereimter Urtheile zu über— 
gehen) den Vorwurf gemacht, ſie ſey mit ihren eigenen Handels— 
unternehmungen nicht hinreichend weit gegangen; der Staat habe 
größere Maſſen Korn und aus den eigentlichen Kornländern her 
beziehen müſſen, um dann nachher durch die größere Fülle und 
Wohlfeilheit ſeines Angebotes die Preiſe ſtärker zu drücken. Man 
überſieht dabei jedoch vollſtändig die geographiſche Lage Sachſens, 
das von allen Zollvereinsſtaaten für amerikaniſche oder ruſſiſche 
Zufuhren mit am übelſten liegt. Hätte der ganze Zollverein 
größere Getreidekäufe von Staatswegen vorgenommen, jo würde 
das ſehr wohlthätig gewirkt haben; beſchränkt aber auf Sachſen 
allein, hätte eine ſolche Preiserniedrigung durch Staatsmaßregeln 
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nur den Erfolg gehabt, daß nach Preußen ꝛc. bedeutende Aus— 
fuhren geſchehen wären. Da Sachſen vertragsmäßig ſich gegen 
die Zollvereinsmitglieder nicht abſperren durfte, ſo mußten ſeine 
Preiſe, wenn man Getreide nicht aus-, ſondern eingeführt ſehen 
wollte, allermindeſtens ebenſo hoch ſeyn, wie in den Nachbar— 
ländern. — Uebrigens war die Regierung darauf bedacht, in die 
ärmſten Gegenden des Gebirges, wo die Kartoffeln völlig ver— 
loren gegangen, von der Ebene her Kartoffeln bringen zu laſſen; 
auch wurden eine Menge Kartoffelſurrogate, als Erbſen, Linſen, 
Hirſe, Haidegrütze (von den beiden letztgenannten Waaren allein 
in's Voigtland und Erzgebirge 350000 Pfund), Reis, in ähn— 
licher Weiſe durch Staatsoperationen an die Conſumenten ver— 
mittelt. Bei dieſen Artikeln durfte die Regierung weit unbe— 
denklicher vorgehen, als beim Korne, weil ein Privathandel, auf 
den man hätte Rückſicht nehmen müſſen, bei jenen gewiß nicht 
vorhanden war. Privatleute konnten ſich gar nicht damit be— 
faſſen, ſchon weil in manchen Gegenden eine blinde Abneigung 
der Mehrzahl gegen jedes ungewohnte Nahrungsmittel erſt über— 
wunden werden mußte. 

Unter den Mitteln, welche zur Verminderung des Bedarfs 
führen, hat die ſächſiſche Regierung nur das eine, untadelhafte 
benutzt: die Verhinderung nämlich des friſchen Brotverkaufes. 
Das Verbot der Branntweinbrennerei, wozu im Mai geſchritten 
wurde, erklärt ſich einfach aus dem vorhergegangenen preußiſchen 
Verbote. Wäre Sachſen in dieſer Hinſicht nicht nachgefolgt, ſo 
hätte die ſächſiſche Brennerei durch den Stilleſtand der preußiſchen 
eine förmliche Prämie erhalten, die vorhandenen Kartoffelvorräthe 
möglichſt in Spiritus zu verwandeln. (Aehnlich in Hannover.) 
Dieß iſt auch einer von den Punkten, worin die kleineren Staaten 
den größeren folgen müſſen, auch ohne deren Schritte ſelbſt zu 
billigen. 

Die öffentlichen Arbeiten, zumal Forſtkulturen und Straßen— 
bauten, welche die Regierung unmittelbar vornehmen ließ; die 
Vorſchüſſe, welche Gemeinden und Privatperſonen zu gleichem 
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Zwecke gemacht wurden; die Unterſtützung der Wohlthätigkeits— 
anſtalten jeder Art, vorzüglich der Suppen- und Brotvereine: 
alles dieß hat in Sachſen nichts beſonders Charakteriſtiſches 
gehabt. Ich erwähne deßhalb nur noch zweier Umſtände: der un— 
entgeltlichen Vertheilung von Saatkartoffeln an die ärmere Klaſſe, 
um die Wiederkehr der Noth ſo viel wie möglich zu verhüten; 
und der Nachſicht, womit in der ſchlimmſten Zeit die Bettelei, 
mehr als ſonſt, tolerirt wurde. Beides in außerordentlicher, bald 
vorübergehender Noth gewiß zu billigen. 


Diätetiſcher Theil. 
Neuntes Kapitel. 
Internationale Beſchützung des Kornbaus. 


Einfuhrzölle und Verbote, Ausfuhrprämien, überhaupt Maß— 
regeln, um die einheimiſche Production gegen den Mitbewerb 
der ausländiſchen zu unterſtützen, ſind dem Ackerbau im Ganzen 
ſelten zu Theil geworden. Der Gewerbfleiß hingegen hat ſie faſt 
bei allen, jetzt höher kultivirten, Völkern ſeit dem Ende ihres 
Mittelalters zu erringen gewußt. Es ſcheint darum zweckmäßig, 
wenn wir Natur und Einfluß jener Maßregeln dem Ackerbau 
gegenüber ſtudieren wollen, ſie zuvörderſt in ihrer Stellung zum 
Gewerbfleiße zu prüfen. 

Kann eine Waare vom einheimiſchen Fabrikanten ebenſo gut 
und wohlfeil geliefert werden, wie vom Ausländer, ſo iſt jede 
geſetzliche Begünſtigung des erſtern überflüſſig. Er hat ja in 
dieſem Falle ſchon den natürlichen Vorzug der geringeren Trans— 
portkoſten und der leichtern Berückſichtigung des Modewechſels. 
Sollten die Conſumenten ſo thöricht ſeyn, das Fremde vorzu— 
ziehen, weil es fremd iſt („weit her“), ſo läßt ſich dem wohl 
durch andere Mittel begegnen; auch würde ſich gewöhnlich dieſe 
Thorheit, weil ſie dem Auslande gleichfalls eigen iſt, auf beiden 
Seiten compenſiren. — Iſt aber der Inländer nicht im Stande, 
zu gleichen Preiſen, wie der Ausländer, gleich gute Waare zu 
liefern: ſo werden die Conſumenten durch den Schutzzoll (und 
mehr noch durch das Schutzverbot) gezwungen, die Befriedi— 
gung ihres Bedürfniſſes mit größeren Opfern zu erkaufen, als 


134 


übrigens noͤthig wäre. Dieſem Verluſte der Conſumenten tritt. 
auf der andern Seite kein völlig entſprechender Gewinn der Pro— 
ducenten gegenüber. Entweder nämlich machen dieſe, da ſie ſelbſt 
ja höhere Productionskoſten haben, als die Ausländer, ungeachtet 
ihrer höheren Preiſe doch nur den landesüblichen Gewinn; oder, 
wenn ſie einſtweilen noch etwas mehr verdienen, ſo pflegt dieſes 
Plus, bei innerer Handelsfreiheit, eine ſolche Menge anderer 
Kapitalien und Arbeitskräfte zum Mitbewerbe zu locken, daß auf 
die Dauer das landesübliche Niveau des Gewinnes doch wieder— 
hergeſtellt wird. Was man alfo erreicht hat durch die, den Con— 
ſumenten auferlegten, Opfer, iſt dann nur die Erweiterung des 
begünſtigten Gewerbszweiges, und zwar auf Koſten anderer 
Zweige. Iſt das Volksvermögen im Ganzen unverändert geblie— 
ben, ſo haben dieſe an productiven Kapitalien und Arbeiten 
ebenſo viel. abgeben müſſen, wie jener an ſich gezogen hat;! 
auch können die Conſumenten, welchen der Preis des einen Be— 
dürfniſſes geſteigert worden iſt, nun natürlich für ihre ſonſtigen 
Bedürfniſſe nicht mehr ſo viel bezahlen, wie früher. Die ganze 
Volkswirthſchaft hat ſich in Conſumtion und Production un— 
günſtiger geſtellt. Sie hat diejenigen Erwerbszweige, worin ſie 
dem Auslande gewachſen, ja überlegen iſt, eingefchränft, und 
diejenigen dafür erweitert, worin ſie dem Auslande nachſteht. 
Zunachſt alſo Verluſt, unzweifelhafter Verluſt! Man hat, we— 
nigſtens in einem Stücke, die Wohlthaten der internationalen 
Arbeitstheilung aufgegeben. 

Ganz daſſelbe gilt von den eigentlichen Ausfuhrprämien 
(bounties, im Gegenſatze der bloßen Rückzölle, drawbacks). Hier 
ſind zwei Fälle denkbar. Entweder nämlich konnte das begünſtigte 


Was Fr. Lift als Regel vorausſetzte, daß nämlich unſer Schutzſyſtem die 
ausländiſchen Kapitalien und Arbeiter, die bisher für unſern Bedarf produeirten, 
dieſſeits unſerer Grenze herüberziehe: iſt ganz gewiß nur eine ſeltene Ausnahme, 
die bloß für den Fall gilt, wo das fremde Productionsland ein armes, ein— 
ſeitig entwickeltes war, deſſen Bewohner keine weiteren Hülfsquellen beſaßen. 
Aus einem Staate, wie England, mit ſeiner politiſchen Freiheit und Größe, mit 
ſeinem unermeßlichen Horizonte, iſt dergleichen am wenigſten zu erwarten. 
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Gewerbe ſchon vorher ausführen. Da wird nun durch die 
Prämie die Ausfuhr verſtärkt; der Preis der Waare für die in— 
ländiſchen Conſumenten geht in die Höhe; dieß ſteigert einſt— 
weilen den Gewinn der Fabrikanten, bis die vermehrte Concur— 
renz ihn wieder auf das landesübliche Niveau herabdrückt. Das 
Reſultat alſo iſt auch hier nur die Ueberſiedelung der nationalen 
Arbeits- und Kapitalkräfte aus den nicht begünſtigten Verwen— 
dungszweigen in die begünſtigten. Dieß tritt noch greller in dem 
andern Falle hervor, wo bisher nicht exportirt wurde, und jetzt 
nur die Prämie die Ausfuhr möglich macht. Wer zunächſt dabei 
gewinnt, iſt der Ausländer: ihm wird die fragliche Waare durch 
Staatsbeitrag zu einem niedrigern Preiſe geliefert, als an ſich 
möglich wäre.! 

Aus dieſen Betrachtungen leuchtet übrigens von ſelbſt ein, 
daß ein gleichmäßiger Schutz für alle Productions— 
zweige weder zu wünſchen, noch möglich iſt. Jenes nicht, 
weil kein Land in allen Stücken vom Auslande übertroffen und 
unterboten werden, und doch mit demſelben Handel treiben kann. 
Alle Waaren von Anderen erhalten, heißt eben nur, ſie alle 
geſchenkt erhalten. Ebenſo iſt es undenkbar, alle Productions— 
zweige zu begünſtigen; die Bevorzugung des einen ſetzt noth- 
wendig eine entſprechende Benachtheiligung des andern voraus. 
Wollte man ſich dagegen auf die Thatſache der bisherigen engliſchen 
und preußiſchen ꝛc. Zollſyſteme berufen, ſo bedenke man nur, daß 
factiſch in dem kornausführenden Preußen der Korneinfuhrzoll 
für gewöhnlich null iſt, und ebenſo in dem fabrikateausführenden 
England der Einfuhrzoll auf die meiſten Fabrikate. 

Aber freilich, das oben erwähnte, augenblickliche 
Opfer kann dauernden Gewinn bringen: nur muß es, 
wie ein Saatkorn, auf guten Boden fallen und ſelber keimfähig 
ſeyn. Was dabei verloren geht, find Tauſchwerthe, wie Lift ſagt; 
es können aber, bei zweckmäßiger Leitung, Productivkräfte dadurch 
gewonnen werden. Man denke an Schulgeld und ähnliche Aus— 
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gaben! Wo die Unternehmer noch ängſtlich find, und über keine 
ſehr großen Kapitalien verfügen, — beides Mängel, die ſich erſt 
auf den höheren Entwicklungsſtufen der Volkswirthſchaft und des 
Nationalreichthums verlieren — da werden häufig auch die hoff— 
nungsvollſten Geſchäfte unterlaſſen, wenn ſie nicht alsbald einen 
gewiſſen Abſatzkreis garantirt erhalten. Dieß iſt der Grund, 
weßhalb die Bann- und Zunftrechte, die Stapel- und Meßprivi⸗ 
legien, die monopoliſchen Handelsgeſellſchaften für das allererſte 
Aufblühen des Gewerbfleißes unb Verkehrs oft ſo förderlich ge— 
weſen. Manches edle Gewächs muß in zarteſter Kindheit bedeckt, 
angebunden, überhaupt künſtlich gepflegt werden. Erſt nachher, 
wenn es völlig Wurzel geſchlagen hat, kann es dem Winde 
und Froſte, dem Regen und Sonnenſcheine bloß geſtellt werden, 
vielleicht eben dadurch um ſo beſſer gedeihen. — Denken wir uns 
zwei Staaten mit vollkommen gleicher Naturanlage, ſowohl in 
körperlicher und geiſtiger, wie in geographiſcher Hinſicht; von 
welchen der eine aber den Vorzug der Priorität beſitzt, deßhalb 
ſeine Gewerbe ſeit Jahrhunderten entwickelt hat, während der 
andere eben erſt verſucht, ſie zu entwickeln. Werden hier nicht, 
bei vollftändiger Handelsfreiheit, die Fabrikanten des erſtern 
Staates durch die Menge und den niedern Zinsfuß ihrer Kapi— 
talien, die Geſchicklichkeit ihrer Werkführer und Arbeiter, die 
Lebendigkeit und Gewöhnung des induſtriellen Sinnes in ihrem 
Volke überhaupt, durch die Liquidität ihrer Abſatzverhaͤltniſſe und 
hundert ähnliche Dinge mehr: werden ſie nicht Mittel in Händen 
haben, um, wenigſtens in den meiſten Gewerbszweigen, jede 
neue Unternehmung des zweiten Staates ſo lange zu überbieten 
und zu unterbieten, bis ſie erſtickt iſt? Gewiß um ſo leichter, 
je mehr in einem Gewerbe die Maſchinenarbeit überwiegt, je 
vollkommener die Transportmittel, je geringer der Unterſchied des 
Nationalgeſchmackes. Denn um ſo weniger wird nun den Pro— 
ducenten des jüngern Staates ihr wohlfeilerer Arbeitslohn, ihre 
größere Nähe beim Markte und ihre eigene Nationalität zu Gute 
kommen. So könnte der jüngere Staat, mit Ausnahme einiger 


137 


‚wenigen groben Induſtriezweige, dazu verurtheilt ſeyn, ewig 
bloßer Rohproducent zu bleiben; er würde gleichſam das platte 
Land, ſein früher entwickelter Nebenbuhler die Fabrik- und Handels— 
ſtadt ſeyn. Und zwar hätte dort ein kurzſichtiger, nur dem 
Augenblicke zugewandter Eigennutz der Mehrzahl (Rohproducenten 
und Conſumenten von Gewerbserzeugniſſen!) an dieſer Entwick— 
lung nicht einmal etwas auszuſetzen. Es iſt aber der National— 
vortheil als Ganzes durchaus nicht gleichbedeutend mit der Summe 
der Privatvortheile der Mehrzahl; nur der wahre und nachhal— 
tige Nutzen aller Einzelnen (auch der noch ungebornen!) kann 
auf den Namen „Volksnutzen“ Anſpruch machen. Das verkennen 
die zahlreichen atomiſtiſchen Theoretiker, mögen ſie nun dem 
Mercantilſyſteme zugethan ſeyn, oder dem Smithianismus. 

Man hat zwar gemeint, die wachſende Bevölkerung und 
Kapitalmenge werde von ſelbſt zu Gewerben führen, und zu immer 
künſtlicheren Gewerben im Verhältniſſe jenes Wachsthums. Man 
vergißt aber dabei, daß größere Kapitalien insgemein nur da 
geſpart werden, wo Ausſicht vorhanden iſt zu ihrer productiven 
Anwendung. Und das Wachſen der Landbevölkerung kann leider 
ebenſo leicht zu ländlichem Proletariat und Zwergwirthſchaft füh— 
ren, wie zu ſtädtiſchem Gewerbfleiße. Dieſer Einwurf ſetzt das 
zu Erſtrebende ſchon voraus. 

Ich meine deßhalb, volle Handelsfreiheit mit dem Auslande 
empfiehlt ſich für ganz rohe Völker und für ſolche, die ihren 
Nebenbuhlern in wirthſchaftlicher Hinſicht vorausgeeilt ſind: für 
jene, weil ihnen hauptſächlich die Bildung, d. h. die Anregung 
neuer Bedürfniſſe und die Anleitung zur Befriedigung derſelben, 
Noth thut, dergleichen Reize aber und Samenkörner durch den 
ganz freien Handel am leichteſten einſtrömen; für dieſe, weil bei 
ihnen nur die unpaſſenden Gewerbe ſchutzbedürftig ſeyn können. 
Dagegen iſt für Nationen auf mittlerer Kulturſtufe das zweckmäßig 
geleitete Schutzſyſtem eine treffliche Schule zur höhern und höchſten 
Stufe. Ich ſage nicht, unbedingt nothwendig; wie ja auch wohl 
Einzelne ohne Schule ſelbſt bedeutende Gelehrte werden, die 


138 


Mehrzahl aber zu ihrer Bildung dev Schule dringend bedarf. 
Was ich zweckmäßige Leitung genannt habe, ſetzt namentlich vor— 
aus, daß für die begünſtigten Gewerbe eine entſchiedene Natur— 
anlage vorhanden iſt, ſowohl des Landes, wie des Volkes; daß 
ferner die natürliche Aufeinanderfolge der verſchiedenen Gewerbs— 
zweige ſtreng beobachtet wird, und die größtmöglichen Zwecke mit 
den kleinſtmöglichen Opfern erkauft werden. Insbeſondere iſt der 
Gewerbeſchutz da indicirt, wo von den drei großen Factoren jeder 
Production (Natur, Arbeit, Kapital) zwei in reichlicher Stärke 
vorhanden ſind, aber wegen Mangels des dritten müßig liegen: 
wenn nun dieſer dritte durch Uebermacht ausländiſcher Concurrenz 
in ſeiner Bildung gehindert wird. 

Hierzu kommt endlich noch ein wichtiger Punkt. Nach All— 
ſeitigkeit zu ſtreben, iſt zwar für ein ganzes Volk etwas minder 
thöricht, als für einen einzelnen Menſchen; indeß auch für jenes 
unerreichbar. Eine gewiſſe Viel ſeitigkeit aber, die wir ſchon 
vom gebildeten Individuum fordern, iſt für das Volk ſchlechter— 
dings nothwendig. Auf Verhältnißmäßigkeit, auf Harmonie der 
einzelnen Kräfte, die ſich wechſelsweiſe ſtützen und beſchränken 
müſſen, beruhet die Geſundheit jedes Lebens, namentlich auch 
des Volkslebens. Da können denn jene Schutzmaßregeln von 
hoher diätetiſcher Bedeutung ſeyn, indem ſie die Säfte gleichſam 
der Volkswirthſchaft aus den vollen, wohl gar übervollen Theilen 
in die noch nicht oder nicht mehr gehörig verſehenen überleiten. 
Im Mittelalter jedes Volkes ſind das platte Land, der Ackerbau, 
die ſtabilen, ariſtokratiſchen Elemente unermeßlich überwiegend. 
Hier kommt es, um gedeihlich fortzuſchreiten, darauf an, daß 
auch die Städte, der Gewerbfleiß, die beweglichen, demokratiſchen 
Elemente heranwachſen. Das befördern denn jene Schutzmaß— 
regeln, zunächſt auf Koften der älteren, bisher überwiegenden 
Theile.! Wenn aber das Ganze dadurch wahrhaft gehoben wird, 

Es iſt bezeichnend genug, daß bei den meiſten neueren Völkern dieſelben 


abſoluten Monarchen, welche die mittelalterliche Adelsmacht gebrochen, auch 
die Anfänge des gewerblichen Schutzſyſtems begründet haben. 4 
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jo bringt es auf die Dauer auch dieſen letzteren Gewinn. Ueber: 
haupt bin ich immer mißtrauiſch, wenn ich Richtungen, die faſt 
alle Völker in einer gewiſſen Lebensperiode nöthig gefunden, als 
bloßen Irrthum, bloßes Unrecht verdammen höre. In den meiſten 
Fällen ſind ſie für ihre Zeit wirkliches Bedürfniß geweſen, welches 
die Zeitgenoſſen mit richtigem Inſtincte gefühlt haben, obſchon ſie 
es wiſſenſchaftlich oft nur ſehr unvollkommen vertheidigen konnten. 
Nach dem Grunde ſolcher Volksanſichten zu forſchen, iſt einer 
der kürzeſten Wege zur Wahrheit! 

Es fragt ſich jetzt, in wiefern die obigen Betrachtungen auch 
vom Schutze des Ackerbaus gelten können, der in hochkulti— 
virten Ländern empfohlen wird, und zwar natürlich auf Koſten 
des Gewerbfleißes c. Daß hier mancherlei Modificationen ſtatt— 
finden müſſen, iſt klar. So hat z. B. Liſt, der begeiſterte Lob— 
redner des Gewerbeſchutzes, jeden Kornſchutzzoll ꝛc. auf das Ent— 
ſchiedenſte verworfen; und auch andererſeits gibt es viele Eng— 
länder, die ſonſt eifrige Freetraders ſind, aber doch für ihre Korn— 
geſetze geſtimmt haben. 

Ich erinnere nur an Malthus.! Dieſer geht von der An— 
ſicht aus, daß die auf den Landbau verwandten Kapitalien und 
Arbeiten productiver ſind, als die übrigen; weil ſie nicht bloß 
den gewöhnlichen Zins und Lohn, ſondern außerdem noch einen 
Ueberſchuß, die Grundrente, hervorbringen. Wenn alſo z. B. 
der Gewerbs- und Handelsgewinn eines Landes = 12 Procent 
iſt, der Gewinn der Landbaukapitalien nur = 10 Procent, ſo 
werden freiwillig die letzteren nicht auf Koſten der erſteren ver— 
mehrt werden. Hier könne jedoch ein Korngeſetz, welches Gewerbs— 
und Handelskapitalien in den Landbau zwängt, der Volkswirth— 
ſchaft im Ganzen Vortheil bringen, wenn etwa die Vermehrung 

S. deſſen Observations on the effects of che cornlaws and of a 
rise or fall in the price of corn on the agriculture and general wealth 
of the country (1815) und The grounds of an opinion on the policy of 
restrieting the importation of foreign corn. (1815.) Auch die 1817 


erſchienenen Additions zum Essay on the principle of population, B. III. 
Ch. 8-12. Principles of political economy, p. 217 ff. 
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der Grundrente = 3 Procent beträgt. — Dieſe Anficht berubet 
auf demſelben Mißverſtändniſſe, welches die Phyſtokraten zu der 
Behauptung vermochte, nur die Urproduction erzeuge einen wahren 
Reinertrag; oder Ad. Smith zu dem Satze, daß das Landbau— 
kapital nicht bloß, wie die Gewersbkapitalien, die bezahlten 
Menſchenkräfte, ſondern außerdem noch die unentgeltlich wirkenden 
Naturkräfte in Thätigkeit ſetze. Setzen aber nicht die Gewerbs— 
und Handelskapitalien ebenſo gut unentgeltliche Naturkräfte in 
Thätigkeit? Oder was koſtet der Wind, die Schwere, die Elaſti— 
cität? Wie ſchon Bacon ſehr richtig bemerkt: ad opera nihil 
aliud potest homo, quam ut corpora naturalia admoveat et 
amoveat; reliqua natura intus transigit. Vielmehr iſt der Unter— 
ſchied folgender. Die im Gewerbfleiß und Handel gebrauchten 
Naturkräfte ſind größtentheils unerſchöpflich; wenn ſie ſtärker an— 
geſpannt werden, ſo wird ihr Ertrag in gleichem, oft ſogar in 
noch größerm Verhältniſſe ſtärker. (Ein großes Schiff transpor— 
tirt verhältnißmäßig wohlfeiler, als ein kleines; an einer großen 
Dampfmaſchine kommt die einzelne Pferdekraft billiger, als an 
einer kleinen 20.) Dagegen find die im Ackerbau wirkſamen 
Bodenkräfte erſchöpfbar; ihre Ergiebigkeit nimmt in der Regel 
mit der ſtärkern Ausbeutung verhältnißmäßig ab. Wenn hier— 
auf die Grundrente beruhet, wie oben (S. 8 fg.) gezeigt worden, 
ſo ſpricht dieſelbe freilich nicht für eine Superiorität des Acker— 
baus vor anderen Erwerbszweigen, ſondern eher für eine gewiſſe, 
obſchon unvermeidliche, Inferiorität. Auch iſt die Rente kein 
Zuwachs, ſondern nur ein Theil des Nationaleinkommens; was 
die Grundherren jetzt mehr empfangen, das empfangen die Ka— 
pitaliſten und Arbeiter weniger. 

Ja, wir müſſen ſogar zu dem entgegengeſetzten Schluſſe kom— 
men, wie Malthus. Wenn es niemals an Rohſtoffen und Abſatz 
fehlte, ſo würden ſich die Gewerbe in's Unberechenbare entwickeln 
können. Dagegen iſt die mehrerwähnte Erſchöpfbarkeit des Bo— 
dens die natürliche Hauptſchranke, welche der wirthſchaftlichen 
Ausdehnung jedes Volkes ein Ziel ſetzt. Sie kann auf zweierlei 
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Wegen erweitert werden: einmal durch Fortſchritte der landwirth— 
ſchaftlichen Technik, die freilich ihre Gränzen hat: ſodann aber 
durch Gewerbsproduction für fremde, ackerbauende Länder, welche 
mit uns durch ihren Tauſchverkehr ein wirthſchaftliches Ganzes 
bilden, und unſer Territorium gleichſam durch ihre fruchtbareren, 
minder erſchöpften Grundſtücke vergrößern. Dieſer letztere Weg nun 
wird durch Korneinfuhrzölle verengt, durch Einfuhrverbote abge— 
ſchnitten. Und auch der Technik iſt die Beſeitigung aller aus— 
landiſchen Concurrenz nicht eben förderlich: die Kapitalverwen— 
dungen auf den Boden werden dadurch allerdings vermehrt, ob 
jedoch verbeſſert, iſt ſehr zu bezweifeln. Während alſo der 
Gewerbeſchutz denjenigen Zweig der Volkswirthſchaft 
begünſtigt, welcher auf die Dauer des ſtärkſten 
Wachsthumes fähig iſt, verhält ſich beim Kornſchutze 
die Sache gerade umgekehrt. Dort können, bei paſſender 
Leitung, eine Menge von induſtriellen Talenten, Mußeſtunden, ſelbſt 
Naturkräften, wie Steinkohlenlager, Waſſerfälle ꝛc., die bisher 
ſchlummerten, aufgeweckt werden; hier iſt das Alles überflüſſig, 
kaum möglich. Denn der hohe Preis der Grundſtücke, welcher bei 
jedem hochkultivirten Volke Regel iſt, verbietet ohnehin ſchon das 
müßige Liegenbleiben derſelben auf das Wirkſamſte. Auch fehlt 
es hier, bei der dicht gedrängten und hochgebildeten Bevölkerung, 
ohnedieß nicht an derjenigen Rührigkeit, welche jedes Hülfsmittel, 
jede Einnahmsgquelle zu benutzen ſtrebt. — So kann ich denn, 
vom rein ökonomiſchen Standpunkte aus, den Kornſchutz auf 
keine Weiſe rechtfertigen.!“ Er müßte ja auch, um fortwährend 

Die oft wiederholte Behauptung, daß Grundbeſitzer und Landwirthe die 
beſten Kunden der Gewerbetreibenden ſeyen, und ein hoher Kornpreis auf dieſe 
Art auch den letzteren Vortheil bringe (ſo noch Malthus): iſt durch Tooke's 
Preisgeſchichte ſo vollſtändig widerlegt, daß ich ſie übergehen kann. Nur in 
einem Punkte hat Tooke zu viel gethan. Sicherere Kunden ſind die ein— 
heimiſchen Ackerleute allerdings, als die Ackerleute jenſeit des Oceans! — 
Dagegen hat Senior völlig Recht, daß der Kornſchutz nicht allein zu einer 
unvortheilhaftern Production des Getreides, ſondern auch der Manufacten 


nöthigt, weil er die Ausfuhr der letzteren ſchwächt und ihre Verfertigung im 
Großen dadurch in engere Gränzen einſchränkt. 
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ſeinen Zweck zu erreichen, mit jedem Wachſen der Bevölkerung 
und Conſumtion immer höher werden, weil in demſelben Grade 
die Schwierigkeit wächst, auf eigenem Boden die erforderliche 
Kornmaſſe zu erzielen. Alſo wiederum ein bedeutender Unterſchied 
vom Gewerbeſchutze, der bei richtiger Anlage den Zweck jeder 
guten Erziehung erreichen muß, ſich ſelbſt mit der Zeit entbehrlich 
zu machen. 

Was die politiſche Seite der Frage angeht, ſo iſt aller— 
dings auf den höheren Kulturſtufen die Relativbedeutung 
des Ackerbaus eine abnehmende. Im frühern Mittelalter war 
er faſt die einzige Nahrungsquelle des Volkes; jedes Haus bei— 
nah erzeugte ſeine Bedürfniſſe ſelbſt und verbrauchte ſelbſt ſeine 
Erzeugniſſe. Dagegen fand man in Belgien bei der Zählung 
von 1846 überhaupt 4337196 Menſchen, von denen ſich wenig 
über die Hälfte, nämlich 2220714 (die Familienglieder einge— 
rechnet) mit Ackerbau beſchaͤftigten. In England, Wales und 
Schottland waren ſogar von den männlichen Perſonen über 
20 Jahre alt! 


Landwirthe und deren Gewerbe- und Handel⸗ Rentiers, 
Arbeiter. treibende. Gelehrte ꝛc. 
1831 31½ Procent. 39½ Procent. 5%, Procent. 
1844 256 j 43½% „ 6 A 
Sonſtige Lohnarbeiter, Dienſtboten. Sonſtige Beſchäftigte. 
Bergleute, Steinhauer ıc. 
1831 15½ Procent. 2 Procent. 6 Procent. 
1841 1 77 3½ 77 87 7 


Hinſichtlich des Vermögens ſteht der engliſche Grundbeſitz weniger 
zurück; denn die Einkommenſteuer von 1842/43, welche in Eng- 
land und Wales 181322202 Pf. St. Volkseinkommen kataſtrirte, 
rechnet davon auf Landgüter, Häufer, Zehnten, Kanäle, Minen, 
Eiſenwerke ꝛc. 20486606 Pf. St., auf Pächtergewinn 10243303 
Pf. St.? — Ich verkenne gewiß nicht die Bedenklichkeit der 


Ohne das Heer, die Kriegsflotte uud die Matroſen der Handelsmarine. 
Bekanntlich iſt jedes Einkommen unter 150 Pf. St. jährlich von der 
Steuer unberückſichtigt gelaſſen. 
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obigen Richtung. Wie ſchon Ariſtoteles bemerkt, fo werden freie 
Nationen durch Nichts mehr vor dem Mißbrauche ihrer Freiheit 
bewahrt, als durch ein Vorherrſchen der Landleute. Einiger— 
maßen ſtrebt die Natur ſelbſt ſchon dahin, von dieſem Ueberge— 
wichte wenigſtens etwas zu perpetuiren. Die meiſten reichge— 
wordenen Handels- und Gewerbsmänner lieben es, ſich endlich 
mit Grundbeſitz anzukaufen; ſo iſt auch ſehr vielen Fabrikarbeitern 
Nichts erwünſchter, als der Beſitz eines Stückchens Land neben 
ihrem Gewerbe. Beide, an ſich wohlthätigen, Richtungen werden 
durch einen angemeſſenen Grad von Mobiliſirung des Grundbe— 
ſitzes mächtig befördert.! Hierzu kommt nun das Steigen der Grund 
rente, die zwar regelmäßig auf jeder höhern Kulturſtufe eine im— 
mer kleinere Quote des Rohertrages vom Ackerbau und mehr 
noch des geſammten Nationaleinkommens bildet, aber doch abſolut 
immer höher wird. Ebenſo das Steigen der Bodenpreiſe, das 
ſowohl auf der höhern Grundrente, wie auf dem niedrigern Zins— 
fuße beruhet. Ob es nun im wahren Intereſſe des Ackerbaues 
und namentlich ſeiner ariſtokratiſchen Elemente liegt, den natür— 
lichen Tribut, der ihnen in Form der Grundrente bezahlt wird, 
künſtlich, ja zwangsweiſe durch Kornzölle ꝛc. zu verdoppeln?? 
Ich glaube nicht: ſo läſtig immerhin die Aufhebung eines ſchon 
beſtehenden Kornſchutzes, namentlich allen verſchuldeten Grund— 
beſitzern, fallen mag. Jene Verdoppelung des Tributes wird 
übrigens hauptſächlich von den Kapitaliſten getragen werden, 
deren Zinsfuß auf die Dauer von der Productivität der im Landbau 

I Von den ſchlimmen Folgen der übermäßigen Parcellirung. Veräußerung, 
Verſchuldung des Grundbeſitzes kann Niemand tiefer überzeugt ſeyn, als der 
Verfaſſer. Dagegen ſollten gerade die conſervativen Freunde des Ackerbaues 
wohl bedenken, daß die volle Fortdauer der mittelalterlichen Dispoſitionshinder— 
niſſe das Zuſtrömen des Kapitals und der Intelligenz in den Ackerbau faſt un- 
möglich machen, und dadurch ein völliges Uebergewicht des Gewerbfleißes 
ungemein beſchleunigen würde. 

2 Ausfuhrprämien auf Fabrikate nützen dem Fabrikanten nur vorübergehend, 
ſowie Ausfuhrprämien auf Korn ꝛc. dem Pächter. Dagegen iſt der Gewinn, 


welchen die letzteren dem Grundeigenthümer gewähren, ein nachhaltiger. Vgl. 
die meiſterhafte Erörterung in Ricardo's Principles, Ch. 22. 
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ſteckenden Kapitalien bedingt wird. Sodann auch von den Ar— 
beitern, deren Lohn regelmäßig viel langſamer fteigt, ! als der 
Kornpreis. b 

Noch bedenklicher iſt ein anderer Punkt. Wir haben früher 
geſehen (Kapitel III.), daß die Landwirthſchaft der höchſten Kultur— 
ſtufen — ich erinnere nur an die Umgegend ſehr großer Städte — 
gar ſehr dahin neigt, ſich ausſchließlich auf Viehzucht und 
Spatenbau zu werfen, den Getreidebau hingegen zu vernach— 
läſſigen. D. h. alſo, diejenigen Kulturen, welche faſt bloß Ka— 
pital oder faſt bloß Arbeit erheiſchen, treten vor; diejenigen aber, 
welche Kapital und Arbeit mehr gleichmäßig vereinigen, treten 
zurück. Offenbar eine Richtung, welche mit der größten Gefahr, 
ja Lebensgefahr der freien und hochgebildeten Völker, nämlich dem 
Schwinden des Mittelſtandes, der Spaltung des Ganzen in we— 
nige Ueberreiche und zahlloſe Proletarier, als Symptom und Ur— 
ſache im engſten Zuſammenhange ſteht. Mit der Viehzucht wer— 
den ſich vorzugsweiſe die kapitalreichen großen Landwirthe; mit 
der Spatenkultur, zumal dem Kartoffelbau, die kleinen Parcellen— 
wirthe befchäftigen. Hier, ſcheint es nun, könnte durch Korn— 
zölle c. der mittlere Bauernſtand erhalten werden, dieſe 
tiefſte und breiteſte Wurzel jeder Nationalkraft. Leider iſt das 


Dieſe wichtige Thatſache, die möglicher Weiſe das Elend eines ganzen 
Menſchenalters einſchließt, wurde von den engliſchen Protectioniſten, gefliffent- 
lich oder leichtſinnig, in Schatten geſtellt. Noch ſchlimmer freilich war die 
Behauptung der Cornlaw-League, welche mit dem Beiſpiele Nordamerikas 
die Arbeiter überreden wollte, daß ihr Lohn und der Brotpreis in umgekehrtem 
Verhältniſſe ſtänden. Sie ließ bei Wahlen ꝛc. wohl Brotmodelle umhertragen, 
ein großes mit der Aufſchrift: „amerikaniſches Achtpfennigbrot, Lohn 4 Schill. 
täglich,“ und ein winzig kleines mit der Aufſchrift „engliſches Achtpfennigbrot, 
Lohn 2 Schill. täglich.“ — Iſt die Uebergangsperiode vorbei, hat ſich der 
Arbeitslohn um den Betrag der Kornvertheuerungen gehoben, ſo hängt die 
Beantwortung der Frage, ob die allgemeine Lage der Arbeiter ſchlechter oder 
beſſer geworden iſt, als zuvor, von dem Verhältniſſe ab, in welchen ihre üb— 
rigen Conſumtionen mehr einheimiſche Bodenproduete oder Kapitalproducte 
betreffen. Leider iſt es viel wahrſcheinlicher, daß eine ſolche Uebergangszeit 
das Bedürfnißmaß (standard of life) des Arbeiters erniedrigt, als erhöhet. 
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Mittel kein unfehlbares, es könnte möglicher Weile für die Land— 
leute den beabſichtigten Erfolg nicht haben; und da iſt denn um 
ſo mehr zu beachten, daß es unter den übrigen Volksklaſſen 
das befürchtete Uebel gewiß verſtärken würde. Jede Erniedrigung 
des Zinsfußes erſchwert namentlich die Concurrenz der kleinen 
Unternehmer mit den großen. 

Schon Adam Smith, der große Theoretiker der Handelsfrei— 
heit, hat doch inſoferne Ausnahmen von ſeiner Regel zugeſtan— 
den, als die politiſche Sicherheit des Volkes ſie erforderte. 
Daher ihm z. B. die engliſche Navigationsacte, trotz ihrer angeb— 
lichen ökonomiſchen Nachtheile, recht wohl zuſagt. Hier läßt ſich 
denn ſchwerlich verkennen, daß ein ausreichender Getreidebau zu 
den weſentlichſten Erforderniſſen der Staatsſicherheit gehört. In 
der Theorie iſt dieß vorzugsweiſe durch Malthus geltend gemacht 
worden. Ein Staat, wie England, behauptet er, darf ſich in 
Bezug auf das nothwendigſte Nahrungsmittel nie von fremden 
Völkern abhängig machen. Bei regelmäßigem Verkehr zwiſchen 
einem Ackerbauſtaate und einem Induſtrieſtaate iſt der letzte aller— 
dings abhängiger von dem erſten, als umgekehrt: jener hätte von 
einer Unterbrechung des Handels nur etwa zu fürchten, daß er 
gewiſſe Annehmlichkeiten eine Zeitlang theuerer oder ſchlechter be— 
zöge; dieſer hingegen liefe Hungersgefahr. Malthus zeigt ſehr 
gut, daß der internationale Verkehr, alſo zwiſchen Mächten, die 
oft mit einander Krieg führen, die jeden Augenblick den Handel 
ſperren können, doch in manchen Stücken anders beurtheilt wer— 
den muß, als der Verkehr zwiſchen Provinzen deſſelben Staates. 
Die Frage der Kornzölle ſey deßhalb keine bloß wirthſchaftliche. 
Der Gewerbfleiß, der über die Baſis des einheimiſchen Ackerbaues 
hinausgewachſen iſt, mag zunächſt wohl Reichthum und Volks— 
menge ſteigern; doch wäre dieſer Zuwachs durch Unſicherheit der 
Kornverſorgung allzu theuer erkauft.! — Nun erklärt zwar J. S. 


Wenn Malthus noch weiter hinzuſetzt: „durch ſtärkere Schwankungen 
des Arbeitslohnes, größere Ungeſundheit und Sittenloſigkeit der Bevölkerung, 
endlich die ſtete Gefahr des Sinkens durch das Steigen der fremden Landbau— 

Roſcher, Kornbandel. 10 


Mill den Gedanken für lächerlich, als könnte jemals den Englän— 
dern alle fremde Kornzufuhr abgeſchnitten werden. Indeß bei der 
Schwierigkeit des Korntransportes, bei der furchtbaren Preis— 
ſteigerung, welche das Ausbleiben auch nur von einem Viertel 
der gewohnten Zufuhr bewirken müßte, kann ich ihm durchaus 
nicht beiſtimmen. Wenn nun jemals eine zweite Continental— 
ſperre einträte; wenn England zu gleicher Zeit mit Amerika in 
Krieg verwickelt wäre, vielleicht eine Niederlage zur See erlitten 
hätte? Der zufällige Umſtand wird doch Niemand vollkommen 
beruhigen dürfen, daß Napoleon 1809, als Frankreich eine ſehr 
gute Ernte gehabt hatte, Kornausfuhren nach England erlaubte. 
An geſchichtlichen Vorgängen, welche den Engländern in dieſer 
Hinſicht als Warnung dienen könnten, fehlt es durchaus nicht. 
So hat Venedig z. B. unter Kaiſer Otto II. alles Ungemach 
einer Continentalſperre erlitten, und namentlich auch durch Ab— 
ſchneidung der Lebensmittelzufuhr (982 n. Chr.). So wüthete 
in den Niederlanden, unter Karl V., jedesmal Hungersnoth, 
wenn ein Streit mit Dänemark die Oſtſeefahrten für Holland 
geſperrt hatte. Aehnlich in Norwegen, als die Engländer 1807 ff. 
die Kornzufuhr aus Dänemark unterbrachen; das Land hatte ſich 
eben gar zu einſeitig an bloße Holz- und Fiſchproduction gewöhnt. 
Der Beherrſcher von Mailand hat die Graubündtner jedesmal 
zu Paaren treiben können, wenn er eine Kornſperre verfügte. 
Daſſelbe iſt der ganzen Schweiz während der Kriege zwiſchen 
Ludwig XIV. und Oeſterreich widerfahren. Gegen das revolu— 
tionäre Frankreich mußte die Eidgenoſſenſchaft, ſo unlieb es ihr 
war, dieſelben Prohibitivmaßregeln anordnen, wie das Reich ꝛc., 
um nicht ſelber mitabgeſperrt zu werden.! Solcher Beiſpiele 
nationen, welche ſelbſt Gewerbe treiben wollen,“ ſo iſt der erſte dieſer Punkte 
durch die größere Regelmäßigkeit der Kornpreiſe in Korneinfuhrländern ziemlich 
aufgewogen, der zweite überhaupt zweifelhaft, und vom dritten läßt ſich fragen: 
ſoll man deßhalb jede Erweiterung ſcheuen, um nicht die Unannehmlichkeiten 
einer künftig denkbaren Wiederverengerung zu riskiren? 


Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß dieſe ganze Sicherheitsfrage 
nur in großen Staaten aufgeworfen werden kann. Kleine Staaten, wie z. B. 
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könnte ich noch viele zuſammenſtellen. Die großartigſten Unfälle 
hat in dieſer Hinſicht das alte Italien erfahren, das ſich freilich 
ſeit Entſtehung der römiſchen Weltherrſchaft vom eigenen Ge— 
treidebau faſt gänzlich entwöhnt hatte. Ich erinnere an die 
Hungersnoth unter dem Kaiſer Claudius, wovon Tacitus (Annal. 
XII., 43) redet: Viel ſchlimmer noch war die Gefahr, welche 
der Dichter Claudian De bello Gildonico beſingt, als ſich der 


Statthalter von Afrika, Gildo, empört hatte; und die Noth 


wurde chroniſch, ſeitdem die Vandalen in den Beſitz des nörd— 
lichen Afrikas gelangt waren. Sollten ähnliche Vorgänge in 
Zukunft völlig undenkbar ſeyn? Ich fürchte ſehr, daß die Zu— 
kunft Manches in ihrem Schooße birgt, wovon ſich unſer fried— 
liches Zeitalter, mit ſeinem Induſtrialismus und Philanthropis— 
mus, nicht träumen läßt. — Wie wenig übrigens darum, etwa in 
England, eine nachhaltige Wiederherſtellung der Korngeſetze er— 
wartet werden kann, iſt am klarſten einleuchtend, wenn man die 
Bedingung eines ſolchen Vorganges ſcharf formulirt. Er würde 
vorausſetzen, daß ſich das Volk mit ſeiner Populationsvermeh— 
rung freiwillig innerhalb der Gränzen hielte, wo die Ernährung 
durch den einheimiſchen Boden noch völlig geſichert wäre. Hat 
man aber je einen ſolchen Fall beobachtet? 

Ad. Smith war auch in dem Falle ein Gönner von Schutz⸗ 
maßregeln, wenn das einheimiſche Gewerbe durch Steuern 
härter gedrückt wäre, als das ausländiſche. Hier müßte der 
Einfuhrzoll eine Ausgleichung des Druckes, d. h. alſo eine wirk⸗ 
lich freie Concurrenz herſtellen. Das iſt einleuchtend genug; 
wenn man nämlich die Beſchränkung hinzunimmt, welche die 
ſpäteren Theoretiker nöthig gefunden haben. — Iſt das Inland 
im Allgemeinen höher beſteuert, als die fremden Länder; ſind 
aber alle einzelnen Productionszweige dort von einer ganz gleich— 


die Schweiz, würden ſich im Ernſte doch nie ganz ſichern können, auch wenn 
ſie in dieſem Punkte die größten Opfer bringen wollten. Deren Sicherheit 
kann in letzter Inſtanz nur darauf beruhen, daß nicht alle Großmächte ihnen 
zugleich und ernſtlich feind werden. 
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mäßigen Laſt beichwert: jo kann dieß im internationalen Handel 
keine Störungen hervorbringen. Die Producenten des höher be— 
ſteuerten Landes werden von jedem Gewinne, den ſie an der 
Ausfuhr machen, eine größere Quote an ihren Staatsſchatz ab— 
treten müſſen; ſie werden deßwegen aber nicht weniger exportiren. 
Die Producte des Auslandes können nur mit inländiſchen Pro— 
ducten bezahlt werden, und dieſe, nach der Vorausſetzung, ſind 
gleichmäßig beſteuert. Man kann ſogar behaupten, ein Volk, 
das ſeinem Fiscus beſonders viel zahlen muß, bedarf der Frei— 
heit, die übrigens vortheilhafteſten Kapitalverwendungen aufzu— 
ſuchen, um ſo dringender; iſt um ſo weniger im Stande, nun 
auch den Gutsherren ꝛc. einen kuͤnſtlichen Zuſchuß zu ihrer Grund— 
rente zu gewähren. — Ganz anders verhält ſich die Sache, wenn 
einige inländiſche Gewerbe von einer härtern Steuerlaſt gedrückt 
find, als andere. Da würden jene allerdings bei freier Einfuhr 
aufgegeben werden; das Volk würde ſich die betreffenden, im In— 
lande unmäßig koſtbaren Producte von Außen her kommen laſ— 
ſen, und mit den minder beſteuerten, alſo günſtiger zu produci— 
renden Waaren bezahlen. So ſcheint es in England wirklich, 
als ob der Ackerbau, welchem die Kirchenzehnten ganz und die 
Armentaren größtentheils zur Laſt fallen, höher beſteuert wäre, 
als der Gewerbfleiß. M'Culloch, der ſonſt fo eifrige Freihandels— 
mann, will aus dieſem Grunde einen mäßigen Kornzoll geſtat— 
ten;“ fo wie auch z. B. Sir John Sinclair und Ricardo die 
früheren Ausfuhrprämien auf engliſches Korn als bloße Rüdzölle 
betrachten. Da nun die Korngeſetze völlig aufgehoben ſind, ſo 
wird mit der Zeit vermuthlich eine Umlegung der Zehnten- und 
Armenlaſt immer unerläßlicher werden.? 

Wir gedenken ſchließlich noch des ſogenannten Scala— 


On taxation etc., p. 187 ff. 

2 Als bloße Steuer betrachtet, iſt der Kornzoll in zwei Rückſichten vers 
werflich: einmal, weil er ein nothwendiges Lebensmittel vertheuert; ſodann 
auch, weil ein großer Theil des von den Conſumenten gebrachten Opfers 
nicht dem Fiscus, ſondern den Grundbeſttzern zufließt. 


ſyſtems, welches den Zoll beim Steigen der Kornpreiſe fallen, 
beim Fallen der Kornpreiſe ſteigen läßt, um auf dieſe Art den 
Schwankungen des Preiſes möglichſt entgegenzuwirken. Eine 
ſolche Scala wurde 1835 in Holland eingeführt, obſchon die 
größten Amſterdamer Handelshäuſer gegen jede Beſchränkung des 
Kornhandels proteſtirt hatten, und dieſer, beinahe 500jährige, 
Zweig der holländiſchen Volkswirthſchaft auch wirklich furcht— 
bar dadurch gelitten hat. Der Hektoliter Weizen gab ſeitdem 

beim Preiſe über 9 fl. einen Zoll von ½ fl. 

u], 8 fl. Ir " m I fl. 

e en 

e Fe e, e e e 

L 5 fl. " L 7 2 fl. 

1 5 fl. 7 L 1 2½ fl. 

von 5 fl. und weniger 3 fl. 
Das franzöſiſche Scalaſyſtem von 1819, 1821 und 1832 iſt 
inſoferne verwickelter, als es die Gränzdepartements in vier ver— 
ſchiedene Klaſſen theilt, und in jeder Klaſſe einen verſchiedenen 
Normalpreis des Getreides zu Grunde legt. Der prix rémuné- 
rateur des Weizens iſt zu 20—26 Franken pro Hektoliter ange— 
nommen, im Durchſchnitt alſo zu 23 Fr.; während der wirkliche 
Durchſchnittspreis der letzten 17 Jahre, 1846 und 1847 abge— 
rechnet, nur 19,76 Fr. betrug. Am conſequenteſten iſt die Scala 
in dem engliſchen Korngeſetze von 1828 durchgeführt. (9. Geo. IV. 
Cap. 60.) Hiernach war die Einfuhr jederzeit erlaubt. Der 
Zoll betrug beim Preiſe von 66 Schill. pro Quarter 20 Schill. 
8 Den. Mit jedem Schilling, um welchen der Preis ſank, ſtieg 
der Zoll um einen Schilling. Stieg andererſeits der Kornpreis, 
ſo fiel der Zoll in einem ſtärkern Verhältniſſe; ſo daß er z. B. 


beim Preiſe von nur betrug 
5 67 Schill. 18 S. 8 D. 
68 „ 16 % 

99 13 A. AU 


71 Schill. 6 S. 8 D. 
72 ＋ 2 " 8 775 
av, 1 — 


Ihren ausgeſprochenen Zweck, die Preiſe gleichmäßiger zu 
machen, und auf der Höhe des Normalpreiſes einigermaßen zu 
firiren, hat dieſe Scala vollſtändig verfehlt.! So betrug z. B. 
der durchſchnittliche Preis des Quarters Weizen 

1831 66 Schill. 4 Den. 

41832 58 los 8 5 

. 

1834 46 „ EN 

18351 39 „ 4. 3 
Und bei der erſten Mißernte nachher, als der wöchentliche Mit— 
telpreis im Auguſt 77 Schill. erreicht hatte, der 6wöchentliche 
Mittelpreis im September = 73 Schill. 2 Den., wurde nicht 
früher Korn eingeführt, ehe nicht der Zoll, in Folge dieſes hohen 
Preiſes, auf Schill. geſunken war; da aber in einer einzigen 
Woche 1513113 Quarters. Dieſes grelle Schwanken liegt im 
Weſen der Scala ſelbſt gegründet. Jeder Kornimporteur hat 
nun ein doppeltes Intereſſe, feine Vorräthe erſt nach der höchften 
Preisſteigerung auf den Markt zu bringen: er gewinnt dann ein— 
mal am Preiſe und außerdem noch am Zolle. Das letztere iſt 
gewöhnlich die Hauptſache. So wirkt denn die Scala wie eine 
förmliche Prämie für Abwartung der höchſten Breife.? Auf der 
andern Seite wurden 1842, als die Preiſe kurz vor einer reichen 


Die Schwierigkeit einer zuverläſſigen Ermittelung des Durchſchnittspreiſes 
will ich nur beiläufig erwähnen. Das Geſetz von 1670 wurde dadurch ſehr 
eludirt, daß der Preis nach dem letzten Markttage des nächſten Marktortes be— 
ſtimmt werden ſollte. Wie leicht war es, hierauf künſtlich zu wirken! Daher 
wurde 1685 verordnet, die Friedensrichter ſollten in ihren Quartalsſitzungen 
den Durchſchnittspreis ermitteln, auf den Eid wohlangeſehener Grundbeſitzer 
oder Pächter. Auch nach dem Geſetze von 1804 wurden die Mittelpreiſe ein— 
mal jährlich erforſcht, ſo daß die Häfen immer auf wenigſtens 3 Monate 
offen oder verſchloſſen waren. 

Vgl. D. Salomons Reflections on the operation of the present 
scale of duty on foreign corn. 
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Ernte im vollen Sinken begriffen waren, deſſen ungeachtet große 
Maſſen fremden Getreides, die in den Häfen lagen, importirt, 
bloß um einem noch ftärfern Sinken zuvorzukommen. Wie ſehr 
die Gefahren des Kornhandels, die ohnehin ſchon ſo groß ſind, 
hierdurch vergrößert werden, leuchtet von ſelbſt ein. Auch die 
Schifffahrt wurde dabei in den nachtheiligſten Wechſel von Ueber— 
ſpannung und Abſpannung verſetzt: je nachdem die Speculanten 
Hals über Kopf ungeheuere Frachtmittel gebrauchten, um die 
Niedrigkeit des Zolles raſch zu benutzen; oder bald darauf, mit den 
höheren Zöllen, die tiefſte Stille im Einfuhrhandel eintreten mußte. 
Es iſt hiernach begreiflich, daß das Syſtem der ſogenannten sliding 
Scale von der aufgeklärten öffentlichen Meinung in England viel 
eher und einſtimmiger verworfen wurde, als das Syſtem der Korn— 
geſetze überhaupt.! Das reformirte Korngeſetz von 1841 unter— 
ſchied ſich deßhalb von dem frühern beſonders dadurch, daß die 
Sprünge in der Zunahme und Abnahme des Zolles viel geringer 
waren. Der Zoll betrug beim Preiſe des Quarters von 73 Schill. 
zwar gleichfalls nur 1 Schill.; beim Preiſe von 50 Schill. aber, 
ſtatt 36 Schill. 8 Den., nur 20 Schill. 
Daß der obige Charakter der Scala die Staatseinnahme vom 

Zoll ſowohl verringern, als namentlich auch ſchwankender machen 
mußte, bedarf keines Beweiſes. 

Es wurden eingeführt und die Zolleinnahme betrug 

1841 2300898 Q. 389000 Pfd. St. 

1842 2667944 Q. 1110 „ 
weil im erſtern Jahre zu hohen, im letztern zu niedrigen Preiſen 
importirt wurde. 

Im Jahre 1847 brachte der Kornzoll 13912 Pfd. St. 
1848 „ a 1 162568. 25.54 
1849 (1 Schill. per Q.) 561481 „ „ 


Dem ſogenannten landed interest wurde 1836 mit Recht der Vorwurf 
gemacht, daß es jedes Fallen der Kornpreiſe aus der Gurreney oder ſonſtigen 
künſtlichen Gründen zu erklären ſuchte, jedes Steigen aber aus natürlichen 
Gründen, wie den Jahrszeiten ꝛc. (Tooke.) 
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ein. — Noch übler natürlich find die Pächter daran. Die allges 
meine Steigerung der Kornpreiſe, welche von den Kornzöllen her— 
rührt, iſt dem Pächter mindeſtens gleichgültig, weil ihm in der 
Regel ſein Pachtgeld danach berechnet worden; ja, er hat inſo— 
ferne Schaden davon, als die höheren Kornpreiſe und Grund— 
renten den Zinsfuß der Kapitalien zu erniedrigen pflegen. Auch 
muß er immer in Angſt ſeyn, von einer Abſchaffung der Korn— 
geſetze während ſeiner Pachtdauer zu Grunde gerichtet zu werden. 
Das oben erwähnte Schwanken der Preiſe ſcheint ihm zwar gleiche 
Chancen von Gewinn und Verluſt zu bieten; nur iſt regelmäßig 
bei ſolchen Contracten der wirthſchaftlich ſchwächere Contrahent 
(alſo meiſtens der Pächter) zur Benutzung der Chancen weniger 
im Stande. 


Erfte Beilage. 


Ueber die Nahrhaftigkeit verſchiedener vegetabiliſcher 
Lebensmittel. 


Nach den Grundſaͤtzen von Liebig, ſowie unter deſſen Mit— 
wirkung, hat E. N. Horsford eine Reihe von Analyſen der 
vornehmſten vegetabiliſchen Nahrungsmittel veranſtaltet, und ſein 
Ergebniß in den Annalen der Chemie und Pharmacie B. LVIII 
(1846) S. 166 — 212 veröffentlicht. Ich hebe daraus Nach— 
ſtehendes hervor. 

Die verſchiedenen Nahrungsmittel, aus Samen, Blättern 
oder Wurzeln bereitet, enthalten bekanntlich a) ſtickſtoffhaltige, 
p) ſtickſtofffreie Beſtandtheile, und c) unorganiſche Salze. Jeder 
dieſer Stoffe iſt beſtimmt, im thieriſchen Haushalte eine gewiſſe 
Rolle zu ſpielen. Die ſtickſtoffhaltigen Körper bilden Muskeln, 
Nerven, Gewebe ꝛc. Die ſtickſtofffreien werden mehr oder weniger 
vollkommen verbrannt, um die thieriſche Wärme zu erzeugen. 
Die Salze der Alkalien und alkaliſchen Erden bilden das Knochen— 
ſyſtem, und machen zugleich einen weſentlichen Theil eines jeden 
Organs des thieriſchen Körpers aus. Der Werth der Nahrungs— 
mittel in Rückſicht auf den zweiten Zweck, die Wärmeerzeugung, 
ſteht im Allgemeinen in einem umgekehrten Verhältniß zu dem 
Stickſtoffgehalte. 


Es fanden ſich nun 


4 | ftiefftoffhaltige | ſtickſtofffreie 
ir Beſtandtheile | Beſtandtheile. 
Procent. Procent. 
Weizenmehl aus Wien. Nr. 1 a 19,15 719,77 
a 3 n 13.53 85,37 
| F 21.93 78,03 
Talaveraweizen aus Hohenheim. 16,52 80,78 
Whittingtonſchem Weizen aus Hohenheim. i 17,09 78,58 | 
Sandomirzweizen aus Hohenheim . . . 17,15 78,89 
Roggenmehl aus Wien. Nr. 1. 11,92 | 85,65 | 
} „ 18,69 78,97 | 
Staudenroggen aus Sopenbeim RER 17,73 80,86 
Schilfroggen 5 N 15,76 82,67 
| Bone aus Wien 1874 13,65 84,90 
Gemeinem Mais aus Hohenheim 9 14,66 84,52 
Einkorn aus Gießen. 8 13,20 84,52 
Jeruſalemgerſte aus Hohenheim 5 * 14,72 84,80 
Gemeiner Wintergerſte aus Hohenheim 17,70 80,64 
Kamtſchatkahafer aus Hohenheim 15,24 86,05 
Weißem frühen Rispenhafer aus Hohenheim 17,99 83,08 
Gemeinem Reis. 0 7,40 91,60 
Buchweizenmehl aus Wien ! 6,88 91,52 
Tarxtariſchem Buchweizen aus Hohenheim : 9,94 90,38 
Felderbſen aus Gießen RER 29,18 66,23 
Großen weißen Bohnen aus Gießen mr 29,31 66,17 
Tiſcherbſen aus Wien an zus 28,02 67,31 
Tiſchbohnen „ si m 28,54 66,70 
| Linſen . 30,46 65,06 
Weißen 2 5 aus Gießen 9,96 86,36 Aſche. 
Blauen Kartoffeln „ „ 4 7,66 88,20 AR 
Möhren u " „ 10,66 84,59 5,77 
Rothen Rüben „ 1 E Ain 15,50 73,18 6,43 
Runkelrüben 2 4 2. 11,54 78,49 5,02 
Gelben Rüben WER II 9,24 90,32 4,01 
Kohlrüben en WAL S RTE 1262 | 8188 7.02 | 
——— 


Es ergiebt ſich daraus ferner nachſtehende tabellariſche Ueber— 
ſicht des Nahrungswerthes in Aequivalenten, Weizen zu 100 
angenommen. 


| Bei 1000 C. Im friſchen | Bouſſingault 


| 
| getrocknet. Zuſtande. im friſch. Zuſt. 
ri 6158 DE 100 100 94 
Rog e 3 98,8 97,6 97,6 
Wel orn. 1 une us 115 113 108 
Einf he a 3 128 | 124,6 — 
Gerſte . eien 104 102 101,5 
Rispenhafer . TEE 92 90 112,7 
Rispenhafer ohne Sülfen rant 78 76,3 — 
| eh el Mo? 9 110 106 12,7 
| Rei 3 220 225 5 
Sartre Buchwetzen . 170 166 1 
| Tiſcherbſen ENT 59,9 57,6 90, 
Felderbſen EAN U DIR 60 90,7 
Tiſchbohnen . 59,2 57 94,7 
Große weiße Bohnen ie, 58,8 57 94,7 
Linſen . 55,5 53 = 
: en Kartoffeln „MN. 169,8 565,6 429 
Blaue 7 5 220,8 596,3 429 
Möhren ln : s DM 158,6 959,4 545,4 
Rothe f 109 501,5 5 
| Runtelsibenr;: „ „90 146 689,5 643 
oo 2 2... EN 182,7 919,4 589,7 


| Kobteüben a 2 1 919,4 1000 


Die letzte Columne enthält die Durchſchnitts reſultate, welche 
Bouſſingault für feine Economie rurale gewonnen hat. Eins 
der obigen Reſultate mit Weizen iſt übrigens, da es von den 
anderen zu ſehr abwich, unberückſichtigt geblieben. Merkwürdig 
genug, daß Weizen- und Roggenmehlſorten, die nach ihren äußeren 
Kennzeichen kaum zu unterſcheiden ſind, um ein ganzes Drittel 
ihrer ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheile differiren können. 

Die nachfolgende Tabelle, die wir dem Regierungsrathe 
Reuning zu Dresden verdanken, iſt wegen ihrer großen praktiſchen 
Nützlichkeit der ausgedehnteſten Verbreitung würdig. Sie ſtützt 
ſich auf die bewährteſten Erfahrungen hinſichtlich der Nahrhaftig— 
keit der verſchiedenen Viehfütterungsſtoffe, und zeigt dem Land— 
manne, auf welchem Wege er unter jeweilig gegebenen Preisver— 
hältniſſen ſein Vieh am wohlfeilſten ernähren kann. Dieß iſt 
um ſo wichtiger, als in der Regel wenigſtens die Preiſe einen 
Gradmeſſer des volkswirthſchaftlichen Bedürfniſſes bilden: d. h. 
mit anderen Worten, diejenigen Waaren ſind zur Zeit am theuerſten, 
deren die Volkswirthſchaft augenblicklich am dringendſten bedarf. 
Wenn alſo die Kartoffeln z. B. theuer ſind, die Rapskuchen aber 
wohlfeil, fo ſchadet derjenige Landwirth, der. fortwährend mit 
Kartoffeln füttert, nicht bloß ſich ſelbſt, ſondern auch der ganzen 
Volkswirthſchaft. — In der Tabelle iſt nach Dresdener Scheffeln 
(= 1,887 preuß. Scheffel) und Neugroſchen (= 1 Silbergro— 
ichen) gerechnet, und als Nahrungseinheit der Heuwerth (Hw.) 
zu Grunde gelegt. 


156 


98 0a | 62 2 | 22 % |a | 08 gs 82 |erio | zu J02| 9 | 66 |s |s | FE |sı|S 9 
e ern IE |02| 5 
2 9 1 i = 28 9 83 9 9 2229er a | 9826 b 022 
, e ea 
„ t c Pe 07] 7 08 92 P 88 012 
eee ee az eee es ee de oe Be rer es lor Im 68 (0er d e 
2 92% 19 0 1 f cee eee ee se cs |v | |sılv eee 
ner , er 
81 088 | es sees leere ene | 62 2 98 9 % 988 08 7 
N , ee | 
ei Sr a rern 52 oz e A pe gg e 9% gere eee, 
i eee en eee es ea i oe 88 8 eh 9 ore 08, eee 
9 „%% % eee ere 22 |08|2| vo |s |e 88 91s | —|F 
„ 8 A BI ER Erreeedie | Fe 101 vB 10% $ 
er 9e Ir er jeir | je Jeı 1 |s |E| E2 101,2 28 „ig een € | 
e . . 08 = ea art 2 
, E60 OT 8 98 8 81 ole 
0 % — 28 8 — 11 % — el 02 2 7 02 2 81 92 81 0% 2 l 0s 3 zı Is le 
ies eee De © IT Le 57 er een ere 97 07) Sara | € 
= ne a 5 il 6 or 2a Sr, Tone Sr [SR ers | 9 |07|2 | 27 || 
E 81 | sıı—| 8 ee | m oo 
r Er 19 
a I Sao fee r ee er 1 sh 1.1.66 08971 08 | 8 
9 1 e es e ee ere 179%. 1.07 oer er deere 
1910 — 9 r en br 
16% aß bab 8 6 al a as an a ee an] an angel an) Sad ee eee ar eee a ra a 676 15 
40 05 "Id 15 v Ic eeı ga c ha N 4 15 9 I 08 Eh 900 8 un Hl ı 0 Mae d ee 5 v 0 05 ns 
= "mg 4 = ud 22 } = "ug ae} = "ud 1% 1 = ad le % = ug 1 ο ı = ud EL EIG) 1 ald 1 % 1 = "ad h 

Ic 009 | won sac c 001 | u grad c 001 | uod graact | "It 007 | won gag Ic 007 | uoa gag, Ich 007 | von gg 


Ich 004 | uoa giaadk ich 007 | uoa sach Ic 001 ug gag, 
ue o a9q uuagg |ualloy e 1ag uuagg [uayog e aaqg uuagm 


520 bog 


wog oJ] aag uuagg ue olj aaqg uuagg uso; o)| aag uuagg use o ag uuagg ue oa uuagg [uayay ol| 3% wu 
wat 


RpIgR wigag "nl 


wWPNnJu% A qpanoſg 2 


— ———— : — — 


U 


IEJFRIEN INA 


— 33 nn —— — 


es 282 er 4 ce 9 1 9 % fees 89 fi Joriv | ze Jong 
ner e aa born TE 
28 9 98 9% % ieee 08 9 | er  —I2 eee - oe le 2 
12 — 998 — [9 o — 926 97 9 80 % 1 Of | Ber „ 22% 8e 8 | |y 
oe f va cal | ce [male | ve jor| a) cor | <elı | sor | saıı gen | 8 221 08 22 | —2 
61 Oos r | es |oe|l # | se 08 99 oe 99 66 „8801 00 "zen | 221 22lı | 217 \or le I 9% 2201 
PoE [ET 9 er. [ch Fi 28 Il) IT oe Tor | 1787 -1-087 4 117 01 |e Mean 
81 01 IF | a ohe Joıle | se 9 / 68 Jreıı | 086 „ | Srı Iezılı 901 e Te I 7a 2 ı 
ieee zw erde es ie) 22 0s s | ern |B8 | sıly | cor | sılı 00% [-e | & „02| I 
IF 1 = 19.0 e ese — || Be elle 78 "Sir | Br Feiern 2 ort 
s oe. 9s 7 92 of . % ToHTe m TOT. 28 Pont A ou. ras | Dear? 
Fee oss e ds 7 7 d rede Bl] rar.) eee 
F Deer ere | 086 er es ee . een «8 „ 8 081 | 011 
Wee 2 Bar | ae ee ee ae er 
er |m lie Por |o’| e 82 2 | 7 18,08 &| 98 | IP 8 ,, ae |) 
nee e 18 —| 02 9e 29 78 — 2 %% — 170 Le — f 19217 ma Mel 
81 22 5 2 8 98 983 61 0% e f 92 — 87 92 — 19 92 — 992 08 1 
I se os 2 oe s e r % — ef 22 — 99 22 — 09 2 e 22 
ase ers es ee ere BE 02 — 88 02 — 87 0 — 97 oi i 
OT ofs or 2 HE 2 98 2 ee 21 — 8 „ er ei de eee or 8 — 
| ,,, . — 
r er Beer er — 
86 2 2 m 0% 26 | 0l-|6 0% — 72 0 — 22 02 — a — 
E öS Is oss II 2 | er I 2 N. % . d eee Fri eee e 
9 Nis eien ers 8 6 9 — 0 |s |-|21 Is I—| nee 01 — 
e eee eee ee eee ee Aut 2570 102 2676 161 in eee eee een ee eee een eee | ar 1 a ar eee (ah 10 
mia u u 17 a yı * 1 0 U 44 N.. 
1 8 ® N 10 DER * Dr n Ai HE N * ad a I 1 Wag 19 A 0 fg . urn 1 


Ic 001 | u ec c 001 | won en e en en | "Ic uon nc c 007 | om c c 001 | won c | Ich 001 | won ic | Ich 001 e eee | "Ich 001 | won eee 
ue oJ] 29q uuagg use oJ] aaq vuan Ru 0 1 a2q 150 uayloz ol| 139 uus ue e aaq uuagg eee oJ| ee eee een oJ) aaq una ee; 0% aag ue ue oJ| aag unagg 
ne | nn it age a Tann 

yoruapıgr 


aun sg Asus geammdom Hoayuatpgr wgnajday pgung dag upllogany un æpnzgap ze 


— 3 — 


158 
Zum Schluffe bemerke ich noch, daß der Bäcker Boland in 
Paris ein von ihm ſogenanntes Aleurometer erfunden hat, um 
die Güte des Weizenmehls zu prüfen. Es zeigt die Grade an, 
wie ſich der von der Stärke befreite Gluten in einer Temperatur 
von 150 ausdehnt: meiſtens 38 bis 50 Grade. Unter 25 Grad 
iſt das Mehl verwerflich. Vergl. Athenaeum Febr. 1849, p. 172. 


Zweite Beilage. 


Wetterregeln. 


Unter den ſprüchwörtlich geltenden Bauernregeln, welche 
den Einfluß der jeweiligen Witterungsverhältniſſe auf den Ertrag 
der bevorſtehenden Ernte bezeichnen, möchten folgende nicht bloß 
die bedeutendſten, ſondern zum Theil auch für das durchſchnitt— 
liche Klima von Deutſchland die bewährteſten ſeyn. 

Januar. Januar warm, daß Gott erbarm. — Tanzen 
im Januar die Mucken, mag der Bauer nach dem Futter gucken. 
— Im Januar viel Regen, wenig Schnee, thut Bergen, Thälern 
und Bäumen weh. — Vincenzen (22. Jan.) Sonnenſchein, füllt 
die Fäſſer mit Wein. — St. Pauli (25. Jan.) klar, bringt ein 
gutes Jahr. 

Februar. Lichtmeß (2. Febr.) im Klee, Oſtern im Schnee. 
— Lichtmeß hell und klar, gibt ein gutes Frühjahr. — Roman 
klar, gutes Jahr. — Wenn im Hornung die Schnaken geigen, 
müſſen ſie im Märzen ſchweigen. 

März. Märzſchnee thut den Früchten weh. — Feuchter 
März iſt des Bauern Schmerz. — Märzſtaub, Goldſtaub. — 
Märzenſtaub bringt Gras und Laub. — Märzenwind, Aprilen— 
regen verheißen im Mai großen Segen. — Donner im Maͤrz 
bedeutet ein fruchtbares Jahr. — Soviel Nebel im März, ſoviel 
Regen im Sommer. 
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April. Aprilenregen, großer Segen. — Trockener April 
nicht des Bauern Will'. — Aprilſchnee düngt, Maͤrzſchnee frißt. 
— Es iſt kein April ſo gut, er ſchneit dem Hirten auf den Hut. 
— Sind die Reben um Georgi (23. April) noch blind, ſo freuet 
ſich Mann, Weib und Kind. 

Mai. Mai kühl und naß, fuͤllt Scheune und Faß. — 
Trockener März, naſſer April, kühler Mai: füllt Scheunen und 
Keller, bringt viel Heu. — Abendthau und kühl im Mai, bringt 
viel Wein und Heu. — Pfingſtregen, Weinſegen. — Vor Ser— 
vati (13. Mai) kein Sommer, nach Servati kein Froſt. 

Junius. Brachmonat naß, leert Scheunen und Faß. — 
Wenn's am Frohnleichnamstag regnet, ſo wird's Traid am 
Boden wenig. — Corporis Chriſti klar, bringt gutes Jahr. — 
Wenn's am Siebenſchläfertag (27. Juni) regnet, ſo regnet's ſieben 
Tage lang jeden Tag. 

Julius. Hundstage klar, geben ein gutes Jahr. — Wie 
die Hundstage anfangen, ſo gehen ſie auch aus. — Wenn's am 
Siebenbrüdertag (10. Juli) regnet, ſo regnet's ſieben Wochen 
lang jeden Tag. — Wer nicht geht mit dem Rechen, wenn die 
Fliegen und Bremſen ſtechen, muß im Winter gehen mit dem 
Strohſeil, und fragen: Hat Niemand Heu feil? 

Auguſt. Was der Auguſt nicht kocht, wird der September 
nicht braten. — Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt) Sonnenſchein, 
bringt meiſt vielen guten Wein. — Wie der Auguſt, ſo der 
Februar. 

September. Septemberregen fuͤr Saat und Reben dem 
Bauern gelegen. — Iſt der Herbſt warm und klar, ſo iſt zu 
hoffen ein fruchtbares Jahr. — So viel Reif und Schnee vor 
Michaeli (29. Sept.), ſo viel nach Walpurgis (1. Mai). 

October. Viele Nebel im Herbſt bedeuten einen ſtrengen 
Winter. — Warmer October, kalter Februar. — Auf St. Gall 
(16. Oct.) bleibt die Kuh im Stall. 

November. Martiniregen (11. Nov.) und bald darauf 
Froſt, bringt der Saat wenig Troſt. — Andreäſchnee (30. Nov.) 
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thut dem Korne weh. — Fällt der erſte Schnee auf naſſes Erd⸗ 
reich, ſo wird die Ernte ſchlecht; fällt er auf hartes, gefrorenes, 
fo wird fie gut. — Fällt der erſte Schnee in Dreck, fo wird der 
Winter ein Geck. — Wenn's im November donnern thut, ſo 
wird das nächſte Jahr wohl gut. — Wenn im November die 
Waſſer ſteigen, ſo iſt der nächſte Sommer naß. 

December. Weihnachten naß, gibt leere Speicher und 
Faß. — Weihnachten klar, gutes Weinjahr. — Grüne Weih— 
nachten, weiße Oſtern. — Näſſe ſchadet der Saat mehr vor, als 
nach Weihnachten. 


Dritte Beilage. 


Literatur des Kornhandels. 


Eine ſehr ausführliche Literatur der Theuerungsfrage findet 
man zuſammengeſtellt bei Graf Soden „die annonariſche Geſetz— 
gebung“ (Nürnberg 1828), S. 187-282. Wenn fie nur nicht 
ſo äußerſt nachläſſig redigirt wäre! Ich ſelbſt empfehle beſonders 
folgende Schriften, wobei ich indeſſen die Lehrbücher der National— 
ökonomie im Allgemeinen übergehe. 

Andreä, Theuerungsſpiegel. Hamburg 1598. 8. 

Gifthezl, Traktat von der Theuerung. Nürnberg 1615. 12. 

Haſſelbach, Theuerungsſpiegel. Köln 1678. 4. 

C. L Storch, Begebenheiten des 17391 und 40r Jahres, nebſt Gedanken 
von Hungersnoth, Ackerbeſtellung, Handel. 1741. 8. 

Unger, von der Ordnung der Fruchtpreiſe und deren Einfluß in die 
wichtigſten Angelegenheiten des menſchlichen Lebens. Göttingen 1752. 4. 

J. A. Philippi, der vertheidigte Kornjude. Berlin 1765. 8. 

Reimarus, die wichtige Frage von der freien Aus- und Einfuhr des 
Getreides. Hamburg 1771. 

Schreber, D. G., Vorſchlag zur Anlegung eines öffentlichen Getreide— 
magazins. Leipzig 1772. 

Albaum, über die freie Aus- und Einfuhr des Getreides in Betreff 
Eſthlands. Ein Beitrag zu Reimarus ꝛc. Riga 1772. 

v. Fiſcher, Gedanken über das Reichsgutachten vom 7. Februar 1772, 
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nebſt dem kaiſerlichen Commiſſionsratificationsdeeret vom 28. Februar 1772. 
Frankfurt a. M. 1772. 

v. Münchhauſen, der freie Kornhandel, das beſte Mittel, um Mangel 
und Theuerung zu verhüten. Hannover 1772. 

Haas, kurze Erzählung der Theuerungen und Seuchen in und um Deutſch— 
land bis auf unſere Zeiten. Oettingen 1772. 

J. Möſer, patriotiſche Phantaſien (Berlin 1780. 8), Thl. I, Nr. 52, 64. 
Thl. II, Nr. 3, 7—9, 22, 30. 

Reimarus, die Freiheit des Getreidehandels nach der Natur und Ge— 
ſchichte. Hamburg 1790. 8. 

v. Struenſee, Abhandlungen über wichtige Gegenſtände der Staats— 
wirthſchaft (Berlin 1800. 8.), Thl. II. 

Thaer, Annalen der niederſächſiſchen Landwirthſchaft. 1800 und 1801. 

Norrmann, die Freiheit des Getreidehandels. Hamburg 1802. 

Röſſig, die Theuerungspolizei, oder hiſtoriſch-politiſcher Verſuch über 
die Theuerung und den Getreidewucher, über die Urſachen der erſtern und die 
Mittel, beiden zu ſteuern. Leipzig 1802. 8. 

Breiten bach, von der Nützlichkeit und Schädlichkeit der Branntwein— 
brennerei, vorzüglich bei Theuerung der Früchte. Leipzig 1802. 8. 

Buchner, über die jetzige Theuerung des Getreides, mit beſonderer An— 
wendung auf die ſächſiſchen und preußiſchen Staaten. Gotha 1805. 8. 

v. Koch-Sternfeld, Verſuche über Nahrung und Unterhalt in civili- 
ſirten Staaten, beſonders über Wohlfeilheit und Theuerung. München 1805. 8. 

Schmalz, die wahre Urſache der jetzigen Getreidetheuerung in Deutſch— 
land, und die rechten Mittel, ihr zu ſteuern. Hannover 1806. 8. 

Heinſe, Geiſt und Kritik der neueſten über Theuerung erſchienenen 
Schriften. Zeitz 1806. 8. 

Reverien im Gebiete der Polizei und Politik, vorzüglich in Bezug auf 
gegenwärtige Zeiten. Leipzig 1806. 8. (Der zweite Theil des obenerwähnten 
Buches von Röſſig.) 

H. M. Crome, über Ackerbau, Getreidehandel, Kornſperre und Land— 
magazine. Hildesheim 1808. 8. 

Graf Soden, das idealiſche Getreidemagazin. Altenburg 1813. 

v. Seutter, über die allgemeine Getreidetheuerung im Jahr 1816. Re— 
gensburg 1816. 

Skizze der Geſchichte der von 1795 bis 1800 in München beſtandenen Ge— 
treidemagazine. 1816. 8. 

Weinrich, die Getreideſperren und Landesmagazine, auch eine Veran— 
laſſung der Theuerung. München 1817. 

Graf Soden, die Theuerung vom Jahr 1816. Leipzig 1817. 8. 

D. M. F. Behr, das Recht und die Pflicht der Regierungen in Bezug 
auf die gegenwärtige Theuerungsangelegenheit. Würzburg 1817. 8. 

v. Hazzi, Betrachtungen über Theuerung und Noth der vergangenen 
und gegenwärtigen Zeit. München 1818. 8. 

Roſcher, Kornbantel. 11 
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Reuning, über die Verhinderung des Mangels an Brotgetreide, ins— 
beſondere durch öffentliche Magazinirung. Heidelberg 1847. 8. 

C. A. den Tex, Twe Voorlezingen over Graanwetten en Graan- 
handel. Amsterdam 1847. 8. 

F. G. Schulze, über den deutſchen Kornhandel und die deutſche Volks— 
bildung. 1848. (In deſſen deutſchen Blättern für Nationalökonomie und 
Landwirthſchaft Band J, Heft 2.) 


Herbert Essai sur la poliee generale des grains. Berlin 1755. 8. 

Déclaration du roi, portant permission de faire circuler les grains, 
larines et legumes dans toute l’etendue du royaume, le 25 Mai 1763. 

Arret du conseil d’etat, qui permet la sortie a ’etranger des m&mes 
grains par tous les ports indistinctement du royaume, le 2 Janv. 1761. 

Edit du roi, concernant la liberté de la sortie et de Jentrée * 
grains dans le royaume, du mois Juillet 1764. 

Lettres patentes du roi, qui fixent les droits de sortie et d’entree 
sur les grains, du 7 Nov. 176%. 

Chalotais Discours concernant la liberté de la sortie et de l’en- 
iree des grains dans le royaume. 1764. 

Dupont De lexportation et l’importation des grains. Sois- 
sons 1764. 

Letrosne La liberté du commerce des grains toujours utile et 
jamais nuisible. Paris 1765. 8. 

Lettres sur l’avantage de la liberté du commerce des grains et le 
danger des prohibitions. Amsterdam 1768. 8. 

Representations aux magistrats, contenants l’exposition raisonnée 
des laits relatifs a la liberté du commerce des grains. Paris 1769. 

Avis du parlement de Dauphine sur la libre circulation des grains 
el la réduction naturelle des prix dans les années de cherté, adresse 
au roi le 26 Avril 1769. 

Galiani Dialogues sur le commerce des bleds. Paris 1770. 

Morellet Refutation de Fouvrage, qui a pour titre: Dialogues 
sur le commerce des bleds. Londres 1770. 

Turgot Lettres sur la liberté du commerce des grains. 1770. 

Arret du conseil d’etat, qui fait defense de sortir aucuns grains, 
froment, seigle etc., du 1% Juill. 1770. 

Recreations economiques, ou lettres de l’auteur des représentations 
aux magisirats a Mr. le Chevalier de Zanobi sur le commerce des 
bleds. Paris 1771. 8. 

Leitres patentes du roi, concernant le commerce des grains dans 
intérieur du royaume, du 12 Nov. 1774. 

Necker Sur la legislation et le commerce des grains. Paris 
U 
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(Galiani) Analyse de l’ouvrage intitule: De la legislation et du 
commerce des grains. Amsterdam 1775. 8. 

Francois de Neufchateau Memoire sur Petablissement d'un 
grenier d’abondance ou magazin publique dans chaque canton. 1793. 

Ternaux Sur les moyens d’assurer les subsistances de la ville 
de Paris par l’etablissement d’une compagnie de prevoyance. 1819. 

Say Lettre à Mr. Ternaux. 

Chaillon-Desbarres Essai historique et critique sur la legis- 
lation des grains. Paris 1820. 

Labouliniere De la disette et de la surabondance en France, 
des moyens de prevenir une en mettant l’autre à profit et d’empecher 
la trop grande variation dans le prix des grains. II. Paris 1821. 

Dupin Rapport au nom de la commission chargee par la chambre 
des deputes d’examiner le projet de loi sur les céréales. Paris 1831. 

M. Chevalier Des forces alimentaires des etats. Paris 1847. 


Charles Smith Three tracts on the corn-trade and corn-laws. 
2 ed.) London 1766. 8. 

A. Young The expediency of a free exportation of corn at this 
lime (2 ed.). London 1771. 8. 

James Anderson An inquiry into the nature of the corn-laws. 
Edinburgh 1777. 8. 

Representation of the Lords of the Committee of Council, appointed 
for the consideration of all matters relating to trade and foreign plan- 
tations, upon the present state of the laws for regulating the impor- 
tation and exportation of corn. London 1790. 4. 

Burke Thoughts and details on scarcity, originally presented to 
the R. H. Will. Pitt in Nov. 1795. London 1800. 8. 

Morris Inquiry into the nature of monopoly and forestalling, 
with an appendix on the probable effect of an act of the legislature 
to enforce the use of a crasser sort of bread, and some considerations 
on the proposed plan for the sale ofcorn by weight. London 17%. 8. 

Dirom Inquiry into the corn-laws and corn-trade of Great Britain. 
Edinburgh 1796. 4. 

Monthly Review vom Jahre 1800. : 

Malthus An investigation of the cause of the present high price 
of provisions. London 1800. 8. 

Arch. Bell An inquiry into the policy and justice of the pro- 
hibition of the use of grains in the distilleries. Edinburgh 1808. 8. 

Malthus Observations on the effects of the corn-laws. London 
1814. 8. 

Ricardo On the influence of a low price of corn on the profits 
of stock. London 1815. 8. 
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Torrens An essay on the influence of the external corn-trade 
upon the production and distribution of national wealth. 2ed. London 
1820. 8. | 

Ricardo On protection to agricullure. London 1822. 8. 

Jacob Report on the trade in foreign corn. London 1826. Second 
report 1828. 

J. Wilson Influence of the corn-laws as affecting all classes of 
the community and particularly the landed interest. London 1839. 8. 

M’Culloch Statements illustrative of the policy and probable 
consequences of the proposed repeal of the corn-laws. London 1841. 8. 

Arch, Alison Freetrade and protection: being a tract on the 
necessity of agricultural protection. London 1844. 8. 


Bandini Discorso sopra la maremma Sienese 1775. (Geſchrieben 
bereits 1737. 

Verri Riflessioni sulle leggi vincolanti principalmente nel com- 
mercio de’ grani. 1796. (Gefchrieben bereits 1769.) 

Carli Sul libero commercio de’ grani 1771. 

Arco Dell’ _annona. 1775. 

Cantalupo Annona, ossia piana economico di pubblica sussi- 
stenza. 1783. 8. 

Carracioli Riflessioni sull’ economia e lestrazione de’ frumenti 
della Sicilia fatte in occasione della carestia del 178% e 1785. 8. 

Scerofani Riflessioni sopra le sussistenze desunte da’ fatti osservati 
in Toscana. 

Derſelbe Memoria sulla liberta del commercio dei grani della 
Sicilia. 1791. 

Confronto della richezza dei paesi che godono liberta nel com- 
mercio frumentario con quella dei paesi vincolati, prendendo per 
esempio Toscana, che in meno di trenta anni si € trovalo in tre stati, 
nei vincoli antichi, nella libertà illimitata e nei vincoli nuovi. Firenze 
HINTS: 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


HF Roscher, Wilhelm Georg Fried- 
2651 rich 
G86 Uber Kornhandel und heu- 


1852 erungspo lit iK 


I 
N 


ul 


NEIN) 


